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KLAPPENTEXT


Tätowierte Meermänner erheben sich aus den Tiefen des Ozeans, um ihre Seelenverwandten zu finden und ihr Volk zu retten!

Der entschlossene Kriegsherr Torun kann es nicht erwarten, Lucy zu seiner Braut zu machen, die ihn mit einem Überlebenden eines Schiffsunglücks verwechselte, als sie seinen verwundeten Körper aus dem Meer gezogen hat. Jeder einzelne Instinkt sagt ihm, dass sie seine Seelenverwandte ist. Jetzt muss sie sich mit ihm verbinden und ihm ein Kind schenken.

Lucy kann den Worten nicht glauben, die dieser dominante Mann von sich gibt. Er beharrt darauf, dass es ihr Schicksal sei, eine Meerkönigin zu werden – und die Mutter seiner zukünftigen Kinder. Die eine Sache, die das »Schicksal« vergessen hat zu erwähnen, ist, dass Lucy eine gebrochene, geschiedene Frau ist, die keine Kinder bekommen kann. Was wirklich zu schade ist, denn seine umwerfenden Lippen rufen danach, geküsst zu werden, und sie liebt das Gold seiner Tattoos, das jedes Mal schimmert, wenn sich seine breiten, harten Brustmuskeln unter Wasser bewegen …

Aber Torun ist in größerer Gefahr, als es die Beule an seinem Kopf zunächst vermuten lässt, und Lucy ist die Einzige, die ihn retten kann. Ihre Entscheidungen werden das Volk der Meermenschen entweder retten oder es für immer vernichten.

Tauche jetzt in den ersten Band der Bestseller-Serie Herren von Atlantis ein. Dieser in sich abgeschlossene Roman bietet heiße Meereswandler-Liebesszenen, Unterwasser-Kämpfe und einen riesigen weiblichen Oktopus namens Mr. Huggles. Happy End garantiert! Du bist nur noch einen Klick davon entfernt, dich in diese Krieger des Meeres zu verlieben!
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Eine Leiche.

Das hatte sich in der Kette ihres Ankers verfangen.

Lucy brach durch die Wasseroberfläche, spuckte ihren Schnorchel aus und wischte die Tropfen von ihrer Maske. Am Horizont erhellte die Sonne den Ozean, orange Flammen tanzten über die Wellen, während sie hinter ihnen versank. Lucy hatte kaum Zeit gehabt, um zu tauchen, und jetzt hing ein Toter in ihrer Kette.

Dies war ihr dritter Ausflug zu dem abgelegenen Atoll von Cancún im Golf von Mexiko.

Und der war offiziell verflucht.

Bei ihrem ersten Trip hatte sie den größten Seeopal der Welt gefunden. Beim zweiten hatte sie sich mit ihrem jetzigen Ex-Mann verlobt, der sich dann mit dem Edelstein aus dem Staub gemacht hatte.

Bei dieser dritten Tour wollte Lucy sich beweisen. Ihre gute Freundin Mel hatte eine zweite Hypothek auf ihr Familienhaus aufgenommen, um die Expedition zu finanzieren.

Lucy machte sich ernsthaft Sorgen, dass Mel ihr Haus verlieren konnte.

Erst vor zehn Minuten war sie in den überschwemmten Maschinenraum des Dampfers gegangen, um ihre vorerst letzte Facebook-Live-Übertragung der Expedition zu machen.

»Mel, wie du sehen kannst, ist das Leck noch schlimmer geworden. Heute Abend werde ich zum Hafen zurückkehren. Wahrscheinlich sollte ich das jetzt schon tun, aber einen letzten Tauchgang werde ich noch schaffen. Da draußen ist etwas. Etwas Großes.« Lucy hatte ihre Schultern gestrafft und das Victory-Zeichen zusammen mit einem breiten Grinsen in die Kamera gehalten. »Mal sehen, was ich an Land ziehen kann.«

Sie hatte sich ausgeloggt und war an Deck gegangen, um ihre Ausrüstung anzulegen, bevor sie ein Problem mit der Ankerkette bemerkt hatte. Als hätte sie noch nicht genug Schwierigkeiten mit dem Boot. Anstatt ihre gesamte Taucherausrüstung anzulegen, hatte sie sich nur Maske, Schnorchel und Flossen geschnappt, um einen raschen Blick auf die Sache zu werfen.

Dann hatte sie die Leiche gefunden.

Sie konnte vorgeben, den Körper nie gesehen zu haben, und weiter nach ihrem Seeopal suchen. Aber … Das konnte sie einfach nicht. Er hatte Verwandte. Freunde. Vielleicht sogar Kinder.

Sie verdienten einen Abschluss.

Also richtete Lucy ihre Maske, biss auf ihren Schnorchel und tauchte wieder ab.

Ihre purpurroten Flossen beförderten sie schnell unter die Thermokline in kälteres Gewässer, und sofort spürte sie den Druck auf den Ohren.

Als sie ihren Kiefer bewegte, ploppten ihre Trommelfelle.

Die Mitte des Mannes hing an der Ankerkette wie an einer Wäscheleine. Seine Arme und Beine hingen über die Seiten, schwangen horizontal mit der Strömung.

Sie griff nach seinem riesigen, mit Muskeln bepackten Oberarm.

Seine Haut war glitschig, es fühlte sich an, als würde sie nach einem Fisch greifen, und ihre Hand rutschte von seinem Körper.

Igitt.

Schließlich griff sie mit beiden Händen um seinen Bizeps und zerrte.

Sein Körper drehte sich um die Ankerkette. Sie versuchte es erneut, während ihre Lungen sie bereits daran erinnerten, dass sie atmen musste. Zentimeter für Zentimeter bewegte er sich über die Kette, wie ein Unterwasser-Stabhochspringer glitten seine Oberschenkel und Knie über sie. Bis zu seinen Knöcheln, dann verfing er wieder in der Kette.

Aus dieser Perspektive sahen seine Füße seltsam groß aus. Und flach, wie breite Schaufeln. Sie zerrte, aber so würde er sich nirgendwohin bewegen.

Ihre Lungen schrien.

Luft!

Lucy eilte an die Oberfläche. Sobald ihre Lippen das Wasser durchbrachen, spuckte sie den Schnorchel aus und schnappte gierig nach Luft.

Konnte sie ihn zusammen mit dem Anker einholen? So wäre er näher an der Oberfläche, aber dann würde er sich bestimmt lösen. Und wenn sie wieder ihre Taucherausrüstung angelegt hätte, war er vielleicht schon weggetrieben.

Die Sonne verschwand immer weiter hinterm Horizont.

Bald war es zu dunkel, um unter Wasser etwas sehen zu können.

Also tauchte Lucy erneut ab.

Die Leiche hing nur noch an einem seltsam flach wirkenden Fuß an der Ankerkette. Sie schwamm zu schnell, überanstrengte sich, als sie versuchte, ihn zu erreichen … Und ihre Lungen verkrampften.

Luft!

Sie machte kehrt und rotierte der Oberfläche entgegen, brach durch das Wasser und hielt sich an der Sprossenleiter ihres rostigen Kahns fest, während sie keuchte und versuchte, ihre Stärke zu sammeln.

Vielleicht konnte sie seinen Körper nicht retten.

Sie war nicht mehr dieselbe Person, die das Atoll die letzten beiden Male besucht hatte. Früher hatte sie an Triathlons teilgenommen, doch jetzt war sie fett. Alte Einspritzstellen übersäten ihren Bauch. Sie konnte kaum noch drei Meter weit schwimmen.

»Warum sollte ich mit dir verheiratet bleiben? Sieh dich doch an. Du hast als Frau und als Mensch versagt.«

Lucy schnaufte und wischte über ihre Maske. Ihre Probleme würden nicht verschwinden. Also konzentriere dich auf das Ziel.

Schwimmend konnte sie den Mann nicht erreichen. Sie war bereits müde und hatte sich überanstrengt, und weinen würde ihr bestimmt nicht helfen. Wie konnte sie zu ihm kommen?

Indem sie die Werkzeuge benutzte, die ihr zur Verfügung standen.

Lucy fixierte die Kette, atmete tief ein und folgte ihr unter die Wellen. Mit einer Hand nach der anderen zog sie sich nach unten, hielt am Metall fest, anstatt gegen die Strömung anzukämpfen.

Dieses Mal würde sie nicht alleine auftauchen, komme, was wolle.

Doch als sie sich ihrem Ziel näherte, sah sie, dass die Leiche verschwunden war.

Sie klemmte ihre Beine um die Kette und schaute sich um.

Da!

Der Mann trieb davon, mit dem Gesicht nach unten, in die Tiefe. Bald würde sie ihn für immer verlieren.

Lucy ließ von der Kette ab, schob sich schnell durch das Wasser. Ihre Lungen stießen eine Warnung aus. Dann erreichte sie seine Füße, doch irgendetwas stimmte nicht. Sie waren flach, beinahe wie ihre Schwimmflossen. Igitt, lösten sie sich bereits auf? Widerlich.

Sie griff nach seinem Knöchel. Hoffentlich würde er nicht auseinanderfallen – aber ja, er fühlte sich fest an, wenn auch glitschig.

Mit ihrer Hand um sein Bein, schob Lucy sich durch das Wasser nach oben.

Er war schwer, fühlte sich sperrig an, und mit Wasser vollgesogen.

Ihre Lungen brannten. Die Wasseroberfläche schimmerte über ihr. Fast da …

Luft, sofort!

Sie spuckte ihren Schnorchel aus und schnappte nach Luft.

Meerwasser traf auf ihren Hals.

Verdammt.

Dann zerbrach sie Oberfläche um sie herum wie zersprungenes Glas.

Sie würgte Salzwasser heraus, ihr Körper erzitterte. Gefühlt einhundert Jahre später hörte sie auf zu husten und bekam wieder Luft. Gegen die Strömung anschwimmend, zog sie den Mann an seinem Knöchel hinter sich her, bis sie die Leiter erreichte.

Mit dem Gesicht nach unten trieb er auf den seichten Wellen.

Geschafft!

Natürlich war es nicht wirklich ein Erfolg. Am Ende des Tages, was buchstäblich in diesem Moment war, war ihre Expedition immer noch ruiniert und der Mann nach wie vor tot.

Doch abgesehen von seinen entstellten Füßen, schien sein Körper in gutem Zustand zu sein. Er konnte noch nicht lange im Wasser gelegen haben.

Sie zog ihn näher zu sich und beäugte seinen unglaublich breiten, muskulösen Rücken, bevor ihr Blick seinen Kopf erreichte. In sich verschlungene Tribal-Tattoos zogen sich wie goldene Blätter über seine bläuliche Haut. Lange, weiße Schnitte prangten auf seinen kräftigen Schultern. Möglicherweise die Folge eines Zusammenstoßes mit den Flügeln einer Schiffsschraube? Die Wunden waren groß und tief, bluteten jedoch nicht mehr.

Wie schlimm würde seine Vorderseite aussehen?

Sie wappnete sich innerlich und drehte ihn um.

Sein Gesicht sah nicht entstellt aus. Lediglich traurig.

Dunkle, ausgeprägte Augenbrauen, hohe Wangenknochen, wie man sie sich bei einem stolzen Adeligen vorstellen würde, eine leicht gebogene Nase und der kräftige Kiefer eines Mannes, der es gewohnt war, dass ihm gehorcht wurde. Über seine Wangen, seine Stirn bis hin zu seinem Haaransatz und unter seinem Kinn verliefen noch mehr schimmernde Tattoos.

Über seine Brust zogen sich weitere tiefe Wunden. Mit ihren schrumpeligen Fingerspitzen fuhr sie über die klaffenden Öffnungen in seinen kräftigen Muskeln. Sein Körper hatte dieselbe Temperatur wie das Wasser.

Er musste einmal gutaussehend gewesen sein, doch nun hatte er diese Welt verlassen.

Es gab hunderttausende Möglichkeiten, durch das Meer zu sterben. In Cancún war der häufigste Grund Dummheit. Zum Beispiel, wenn man sich zu weit über die Reling eines Kreuzfahrtschiffes beugte, um das perfekte Selfie zu schießen, oder noch den fünften Tequila herunterkippte, bevor man auf das Jetski stieg.

Aber mit diesen tiefen, klauenartigen Einkerbungen war er entweder das Opfer des Angriffs eines Panthers, oder …

Moment. Was hatte sie da gerade gefühlt? Sie legte ihre Handfläche mittig auf seine Brust.

Bumm-bumm. Bumm-bumm. Bumm-bumm.

War das … ein Herzschlag?

Unmöglich. Er war unter Wasser gewesen. Mit dem Gesicht nach unten. Unter keinen Umständen …

Dann zuckte der Mann.

Wasser spritzte gegen ihre Tauchermaske und Lucy schrie auf.

Seine Augen öffneten sich, doch er schien Probleme zu haben, etwas zu erkennen.

Er war am Leben!

Sie schnappte nach Luft. »Geht es Ihnen gut?«

Dann fixiert er sie. Aquamarine Iriden, so wie der Ozean, gesprenkelt mit goldenen Punkten, unglaublich und umwerfend. Und … kannte sie ihn nicht irgendwoher? Irgendwie … strömte ein Bewusstsein durch sie hindurch, ließ sie heiß und kalt und wieder heiß werden. Eine ungewöhnliche Wiedererkennung drang bis in ihre Seele vor.

Sein Mund öffnete sich und schloss sich wieder.

Der Mann stöhnte einmal, bevor er in die Bewusstlosigkeit zurückdriftete.

Sein Herz schlug lauter als eine Steeldrum-Band.

Der Mann war am Leben.

Hol ihn aus dem Wasser, trockne seine Lungen, wärme ihn auf und dann bring ihn in ein Krankenhaus.

Sie wickelte den Mann in ein Sicherheitsnetz und holte es ein, wobei er mit dem Kopf nach unten hing. Wasser lief aus seinem Mund und er hustete krampfartig.

Sie senkte ihn vorsichtig auf das Deck, befreite ihn aus dem Netz und überprüfte seine Vitalwerte. Sein Atem ging schwer, aber sein Herz war stark, und seine Haut wärmte sich bereits wieder auf.

Er würde überleben.

Am tiefblauen Himmel über ihnen funkelten die ersten Sterne.

Hier war er sehr viel schwerer als im Wasser.

Lucy zerrte ihn die Stufen hinunter und durch den Wohnbereich zu den Kabinen. Regelmäßiges Krafttraining wäre jetzt eindeutig von Vorteil gewesen. Schnaufend und keuchend schob sie ihn grob auf die Gästekoje.

Unter der nackten Glühbirne wirkte seine Haut hellblau, so wie das Wasser rund um Cozumel. Diese Farbe ließ die goldenen Tattoos noch unwirklicher erscheinen. Sie schlängelten sich auf seinem beeindruckenden Bizeps, über sein definiertes Sixpack bis zu seiner maskulinen Taille und sogar um seinen … Oh.

Zwischen seinen prallen Oberschenkeln hing sein großer blauer Schwanz. Die goldenen Tattoos wanden sich über den dicken Schaft bis zu seiner Spitze.

Vielleicht hatte er seine Kleidung gar nicht in der Strömung verloren. Auf diese Ausstattung wäre jeder stolz gewesen.

Sie bedeckte ihn mit Baumwolldecken, um ihn zu wärmen und seinen Anstand zu waren. Nur für den Fall.

Seine Brust hob und senkte sich. Dunkle Haare entsprangen über seiner entschlossenen Stirn. Sie glättete die seidigen Strähnen.

Was war ihm passiert?

Seine Hand umklammerte ein Knäuel aus Algen, doch als sie an den Strängen zog, stöhnte er und festigte seinen Griff.

Schön. Dann behalt sie.

Lucy hockte sich ausgelaugt hin. Ihr ganzer Körper zitterte vor Erschöpfung. Ihre Expedition war versaut, doch dafür hatte sie das Leben eines Mannes gerettet. Zurück in Cancún würde sie sich schon etwas einfallen lassen. Aber jetzt war sie unterkühlt und ausgehungert.

Sie warf sich ein Handtuch über, lichtete den Anker und setzte Kurs auf das Festland.
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Torun öffnete seine Augen.

Er war trocken und in irgendeiner Art Holzkiste. Ein lautes Rumpeln umgab ihn, umhüllte seine Sinne wie eine dicke Schicht aus undurchdringlichem Schlamm. Grelles, brummendes Licht erhellte das Innere des Raumes. Luft wehte über seine Haut.

Wo war er?

Er setzte sich ruckartig auf, doch sein Kopf traf mit einem lauten Knall gegen etwas, das über ihm schwebte.

Er fiel wieder zurück. Der Knall hallte in seinem Schädel wider, als ein zweiter dumpfer Aufprall von der Pritsche folgte, auf der er lag.

Uff.

Still blieb er liegen, bis sein Kopf sich beruhigt hatte und er wieder klar denken konnte.

Das Meer würde ihn niemals durch Luft befördern. Es musste von Menschen gefangen genommen worden sein.

Na großartig.

Er erhob sich erneut, dieses Mal vorsichtiger, und duckte sich unter dem niedrigen Überhang hinweg, bevor seine menschlichen Füße den Boden berührten. Er war auf einem Boot, eingewickelt in irgendeinen Stoff. Vielleicht war das einer ihrer hölzernen Schlafplätze. Wie nannten sie es? Eine Koje?

Plötzlich erschien eine Frau im Türrahmen. »Hallo?«

Lobet den Lebensbaum.

Das Seelenlicht in ihrer Brust strahlte heller als alles, was er je zuvor gesehen hatte. Heller als die sämtlicher schöner Frauen, die je vor den Ufern von Cancún geschwommen waren. Sogar heller als die Sonne.

Sie war seine Seelenverwandte.

Seine Brust hob sich. Endlich! Nach einer tagelangen Suche, einem verzweifelten Kampf um sein Leben, nachdem er seine Stadt und die Regeln des Meeres verteidigen hatte müssen, war seine Reise schließlich vorbei. Er hatte sie gefunden.

Die Seine.

»Du bist wach.« Seine Seelenverwandte spitzte die Lippen. »Geht es dir gut?«

Ihre Stimme war leise und melodisch, wie die aller Menschen. Ihre Worte wurden durch die verführerischen Bewegungen ihrer Lippen und das Zusammenspiel mit ihrer Zunge erzeugt, bevor sie durch die Luft hallten und in seinen Ohren kitzelten. Hm. So anders als seine normale Form der Kommunikation, doch er hatte sich sein ganzes Leben darauf vorbereitet.

Ihr Kinn senkte sich. »Es geht dir gut, oder?«

Er zwang seine Lippen in Position. »Ja.«

»Oh, gut.« Sie seufzte und lächelte. »Willkommen zurück im Land der Lebenden. Ich habe dich gerade aus dem Meer gezogen.«

»Ich bin der Fang des Tages.«

Sie blinzelte. »Ha! Ich schätze, das bist du. Wie geht es deinem Hals?«

Seine Hand wanderte nach oben und berührte seine Haut. »Er ist wund.« Die Vibrationen auf seiner Kehle kitzelten befremdlich in seinen Fingerspitzen, während er sprach.

»Du hast viel Meerwasser geschluckt.« Als sie den kleinen Raum betrat, sah er, wie perfekt ihr Körper war. Weich und mit köstlichen Rundungen versehen, mit dunklen Augen und Haaren in der Farbe von edlem Holz. Große Brüste und einladende Hüften verhöhnten ihn unter ihrer dünnen, weißen Bekleidung. Pinke Algen färbten ihre Zehen- und Fingernägel. Nein, keine Algen. Was hatte er darüber in Erfahrung gebracht? Ein farbiger Überzug, den sie Nagellack nannten. Was für eine verspielte Verzierung der Menschen.

»Und irgendetwas hat dich ziemlich übel zugerichtet.« Ihre Augenbrauen zogen sich in sanfter Besorgnis zusammen. »Oh, das ist komisch. Ich dachte, die Wunden wären wesentlich tiefer.«

Er strich über den Schorf auf seiner Brust. »Ich heile schnell.«

»Das sehe ich.« Sie schüttelte ihren Kopf, ihr feuchtes Haar strich über ihre weiße Bedeckung. »Noch vor einer halben Stunde hätte ich schwören können, dass du in einen Außenmotor geraten bist. Jetzt sieht es so aus, als hättest du nur mit einer leicht aggressiven Hauskatze gerangelt.«

»Ist das ein Problem?«

»Nur für mich. Und das Vertrauen in meinen geistigen Zustand.« Sie rieb sich über die Stirn und stieß einen leichten Seufzer aus. »In letzter Zeit ist so viel schiefgegangen, es ist nur, ich dachte … Na ja, wenn ich meinem eigenen Urteilsvermögen nicht trauen kann, wem dann?«

Ihr Seelenlicht verlor an Kraft.

Nein. Das Leuchten seiner vorherbestimmten Seelenverwandten durfte niemals schwinden.

»Du kannst mir vertrauen«, sagte er.

Sie schnaubte, doch ihr süßes Gesicht wurde von einem Lächeln durchbrochen und ihre Seele schien etwas heller. »Ich kenne nicht einmal deinen Namen.«

»Ich bin Torun, geehrter Kriegsherr von Sireno.«

»Ein Kriegsherr? Wow.« Sie trat noch einen Schritt näher, wodurch sie sich in seine Reichweite begab. »Ich habe noch nie von Sireno gehört.«

»Es ist weit weg.«

»Richtig. Okay. Ich bin Lucy. Lucy Shaw Edwards–« Ihr Licht wurde schwächer. »Ähm, ich meine, nur Lucy Shaw.«

Hm.

Die Seele eines Kriegers veränderte sich nie in so kurzen Abständen wie die von Lucy. Sie schien ohne Schwierigkeiten von einem Extrem ins nächste zu rutschen.

Wie war das möglich?

Die heiligen Inselbräute konnten ihr Seelenlicht immer kontrollieren, genau wie die Krieger, zumindest soweit Torun sich erinnern konnte. Es war lange her, dass er eine heilige Inselbraut gesehen hatte.

Lag es daran, dass sie eine Frau vom Festland war?

Die Ältesten von Sireno sagten, dass Frauen vom Festland sich niemals an ein Leben im Meer anpassen konnten. Aber diese Frau, Lucy, war seine Gefährtin. Er wusste es.

Es sei denn … Seine Sinne konnten von der Luft und den dröhnenden Geräuschen gedämpft worden sein …

»Lucy.«

Sie richtete ihren Blick auf ihn.

Er nahm ihre Hand und strich über ihre stark zerkratzten Finger. »Fürchtest du dich vor dem Wasser?«

»Nur wenn es durch einen Riss im Schiffsrumpf dringt.« Sie starrte auf ihre Hände hinab.

»Aber würdest du dich nicht davor fürchten, im Meer zu leben?«

»Oh, klar, wenn ich einen Platz als U-Boot-Pilotin ergattern könnte, bei einem der ozeanographischen Institute, würde ich keine Sekunde zögern. Das wäre ein Traum.«

Er verstand nur die Hälfte ihrer Worte. »Es ist dein Traum, im Meer zu leben?«

»Klar, ich würde es lieben.« Ihr Zeigefinger strich sanft über die glänzenden goldenen Ehrenmarkierungen auf seinen Knöcheln. »Diese Tattoos sind unglaublich.«

»Sie erzählen meine Geschichte.«

»Wie konntest du diese Farbe erschaffen?«

»Sie erscheint einfach.« Er fing ihre wandernden Finger ein. »Suchst du einen Mann, mit dem du dich verbinden kannst?«

Hitze schoss unter ihre Haut, ihre Wangen färbten sich zu einem köstlichen Rosa und ihre Lippen öffneten sich. »Verbinden?«

»Mit mir. Hier. Du und ich werden Eins.« Als er ihre Finger an seinen Mund führte, schmeckte er das Meer auf ihrer Haut.

Sie schloss ihre Augen und atmete tief ein. »Mm.«

Das leise Stöhnen war ihm Antwort genug. Ihre unausgesprochene Sehnsucht traf auf seine Erkenntnis. In ihrem Herzschlag schwang Erregung mit, Sehnsucht kräftigte ihre Hände, die sich an die seinen klammerten, ihr Hunger klang in jedem ihrer Atemzüge nach. Sie brauchte einen Mann.

Sie brauchte ihn.

Er warf ihre Arme um seine Schultern. »Im Namen des Meeres von Sireno nehme ich dich zu meiner Braut.«

Ihre Augenlider flatterten. »Was?«

Dann nahm er ihre Lippen ein.

Zunächst zögerte sie, doch dann schmolz sie in seinen Armen dahin.

Die Seine.

Lucy war sanft wie schwebendes Seegras und dennoch stark wie ein schlüpfriger Fisch. Ihre Lippen schmeckten heiß und süß, ein Aroma, das er noch nicht kannte, doch es sammelte sich bereits in seinem Magen und zerrte an ihm. Er neigte seinen Kopf, um gänzlich mit ihrem Mund verschmelzen zu können.

Mit einem hungrigen, femininen Stöhnen gab sie sich ihm hin.

Er versank tief in ihr, erkundete ihre Formen und strich über ihre hübschen Zähne und die dunklen Spalten dazwischen. Sie gab sich seinen beharrlichen Stößen hin und erwiderte seine Forderungen, kämpfte mit ihrer Zunge gegen ihn an. Hitzewellen strömten von ihrem Körper aus. Sie schnappte nach Sauerstoff, als wäre sie aus dem Wasser aufgetaucht, um Luft zu holen, bevor sie sich wieder auf seine ungezügelte Verführung stürzte.

Lucy war seine Braut. Kein anderer Krieger würde jemals ihren Mund küssen. »Du gehörst zu mir.«

Ihre Seele flackerte jetzt noch heller. Sie hatte seinen Anspruch akzeptiert.

Ja.

Wieder nahm er ihren Mund ein.

Sie versank voll und ganz in seiner Inanspruchnahme.

Lucy gehörte ihm.

Torun schlang einen Arm um ihre üppigen Hüften und hob sie auf die Koje.

Er würde seine Braut beanspruchen!


DREI
[image: ]



Im einen Moment verließ Lucy die Bordküche, um dem Geräusch zu folgen, das sie aus der Gästekoje gehört hatte, und im nächsten wurde sie von der heftigsten Wand aus Männlichkeit, die je an ihr Boot gespült wurde, auf eine so köstliche Weise übermannt.

Torun schmeckte nach Meersalz und Hitze. Seine kräftigen Oberarme spannten sich an, bevor er sie hochhob, als würde sie nicht mehr wiegen als ein dünner Ast eines Baumes.

Das war verrückt.

Sie riss ihren Mund von ihm los. »Was tust du denn?«

»Dich beanspruchen.« In seinen tiefblauen Augen glühte wilde Besessenheit. Mit einer tiefen Stimme, die einen Schauer über ihren Rücken jagte, wiederholte er: »Du gehörst zu mir.«

Zu ihm? Sie gehörte zu ihm?

Ein starker, umwerfender Krieger warf einen Blick auf sie, Lucy, und wurde von seiner Leidenschaft so übermannt, dass er sie auf der Stelle haben musste?

Einmal mehr verschlang er ihr Zögern mit einem Kuss.

Seine Umarmung war leidenschaftlich und fordernd. Heiße Wellen ergossen sich in ihren kalten, leeren Körper wie eine unaufhaltsame Flut.

Das, genau das war es, was sie schon so, so lange brauchte.

Und dennoch war er sanft.

Sein stählerner Unterarm lag als weiche Stütze unter ihrem Kopf und seine riesige Hand klammerte sich um ihre Hüfte, hielt sie sicher auf der schmalen Koje fest. Sein gesamtes Gewicht balancierte er auf seinem Ellenbogen, während er sich schützend über sie beugte, was nicht einfach war. Über die Jahre hatte sie genug peinliche Begegnungen in diesen winzigen Kojen gehabt.

Aber er war auch fordernd.

Seine Zunge pulsierte in ihrem Mund. Sein fester Schwanz drückte sich verführerisch gegen ihren Oberschenkel.

Er beanspruchte sie tatsächlich. Genau jetzt.

Und sie …

Sie ließ es zu.

Ein süßer, pochender Schmerz sammelte sich zwischen ihren Beinen. Ihre Mitte fühlte sich bereit an. Dieser mächtige Mann beanspruchte sie als die Seine. Und jede Zelle ihres Körpers schrie: Ja, mehr, sofort!

Wie aufs Stichwort fing der Motor an zu stottern und zu quietschen.

Zu wenig Öl.

Sie zuckte zurück.

Ihr Krieger starrte mit einer durchdringenden Intensität auf sie hinab. »Entziehe dich nicht unserer Vereinigung.«

»Nein, ich liebe es.«

Er senkte seinen Kopf, um weiterzumachen, doch ihre Hand schnellte nach oben und legte sich über seine Lippen. »Warte hier.«

»Aber–«

Ein weiteres Quietschen ließ den Rumpf erzittern.

»Nicht weglaufen.« Hastig erhob sie sich von der Koje. »Ich bin gleich wieder zurück.«

»Lucy!«

Sie eilte durch die winzige Bordküche und platzte in den mit Wasser vollgelaufenen Maschinenraum.

Ihr ehemaliger Chef in dem Geschäft für Taucherausrüstung hatte diesen Dampfer – früher eine umwerfende Selene 43, doch jetzt eher ein Wrack mit dem Schriftzug Missy B auf dem geflickten Rumpf – als Chance bezeichnet. Er hatte eindeutig Charakter, aber ebenso ein langsam wachsendes Ölleck.

Natürlich war die Geschwindigkeit nur relativ.

Sie riss einen weiteren Karton von ihrem Öl-Großeinkauf bei Costco auf und kippte einen ganzen Liter in den Tank. Gluck, gluck, gluck. Das half dem Motor, nicht mehr wie eine defekte Waschmaschine zu klingen, sondern zu einem rauen Brummen überzugehen.

Krise vorübergehend abgewendet.

Durch ein Leck im Rumpf floss Meerwasser in den Raum. Was übrigens weder Charakter hatte noch eine Chance war. Es war ein richtiger, echter Notfall. Schon in dem Moment, als sie es entdeckt hatte, hätte sie nach Cancún zurückfahren sollen, aber wie sollten sie und Mel sich einen weiteren Tank voll Benzin leisten können?

Bitte funktioniere noch ein bisschen länger, denn da wartet eine echte Chance in der Gästekoje auf mich.

Doch sie musste noch die Auffangkapazität des Notstromaggregats überprüfen. Wenn das ausfiel, würde sie am Grund des Meeres enden. Lucy zog ihren Bauch ein und drückte sich durch die schmale Öffnung, wobei sich ihr weißes Tankini-Oberteil an einer scharfen Kante verfing und aufriss.

Oh, komm schon.

Ihr dicker, blasser, mit Narben von Nadelstichen übersäter Bauch ploppte heraus.

Seufzend hielt sie inne und drückte die beiden Stofffetzen wieder zusammen, als könnte sich ihr Sechs-Dollar-Tankini selbst heilen, so wie Torun es getan hatte.

Aber Torun war nicht wirklich geheilt. Sie hatte seine Verletzungen nur falsch eingeschätzt.

Wie sie auch alles andere falsch eingeschätzt hatte.

Lucy ließ von dem Stoff ab und atmete aus. Ihr Bauch warf einen deprimierenden Schatten auf den Generator.

Was tat sie hier?

Noch vor Kurzem hatte sie teure Expeditionen für Van Cartier Cosmetics geleitet, das Unternehmen, das den Seeopal gekauft hatte. Das Unternehmen hatte sie und ihren Ex-Mann, Blake, eingestellt, um nach mehr von den wertvollen Schmuckstücken zu suchen. Van Cartier Cosmetics hatten seinen Sitz in Florida, und Blake hatte darauf beharrt, zunächst die Florida Keys abzusuchen, bevor sie sich auf andere Orte konzentrierten, aber Lucy hatte immer nach Cancún zurückgewollt. Dieses Atoll hatte irgendetwas, das unter der Wasseroberfläche verborgen lag. Sie konnte es noch nicht sehen, aber sie wusste, dass es da war.

Aber Blake war nicht ihrer Meinung gewesen, und nach der Scheidung hatte er es geschafft, seinen großartigen Job, die makellosen Boote und die kostenlose Wohnung zu behalten, während Lucy rausgeschmissen wurde.

Und jetzt …

Ernsthaft, was tat sie hier? Sie war zu dick, zu verzweifelt und zu sehr damit beschäftigt, einen Zombie-Kutter vom Sinken abzuhalten, als über einen One-Night-Stand mit einem fast ertrunkenen Fremden nachzudenken.

Selbst in ihren wildesten Tagen als Single, als sie noch in dem Tauchergeschäft in Cancún gearbeitet hatte, hatte Lucy nie mit einem Mann geschlafen, den sie erst fünf Minuten gekannt hatte. Was, wenn er ein Idiot war? Oder gefährlich? Oder verheiratet?

Irgendetwas stimmte mit ihr nicht. Sie seufzte schwer und konzentrierte sich auf das Notstromaggregat.

»Lucy?« Toruns großer Umriss füllte den Türrahmen zum Maschinenraum aus.

»Ich bin hier.«

»Ich kann dich nicht spüren.«

»Ich bin gleich bei dir.« Sie drückte sich hinter dem Aggregat hervor, drehte den Deckel wieder auf die Ölflasche und warf sie zurück in den durchnässten Costco-Karton. »Keine Sorge. Wir sollten es trotzdem schaffen, den Hafen–«

Plötzlich stürzte er nach vorne.

»Wow!« Sie fing ihn auf, stemmte sich gegen den Boden, um die schwere Masse seiner Muskeln halten zu können. »Schon okay, ich habe dich.«

»Vergib mir.« Sein Kopf ruhte an ihrer Brust. »Ich bin es nicht gewohnt, mich als Mensch fortzubewegen.«

Als Mensch?

Englisch war eindeutig nicht seine Muttersprache. Sein Akzent war so einzigartig, dass Lucy stundenlang dem verführerischen Bass seiner Stimme hätte lauschen können.

»Du hast viel durchgemacht.« Sie half ihm, in die Bordküche zu schwanken, wo sie über der Essnische zusammenbrachen. Die Sitzbank bog sich unter seinem Gewicht.

Schließlich entspannte er sich und stellte vollkommen selbstsicher seinen umwerfenden, mit Gold verzierten Schwanz zur Schau.

Oh.

Richtig.

Ihn zu küssen hatte sie nur so dahinschmelzen lassen. Wie würde sich sein heißer, harter Schwanz anfühlen, wenn er sich tief in ihre feuchte Muschi stieß? Die Frage ließ sie erzittern.

Oh.

Nein.

Sie hatte gerade erst ein ganzes Selbstgespräch über ihr Urteilsvermögen geführt, und schon Sekunden später stand sie wieder hier und fantasierte über ihre nächste schlechte Entscheidung. Sie spielte verrückt, war ernsthaft dabei, den Verstand zu verlieren.

Lucy holte eine Decke und legte sie über ihn – zu ihrem Besten –, bevor sie ihm eine Flasche Wasser reichte. »Wahrscheinlich sind deine Blutzuckerwerte im Keller. Lass mich nur unsere Position überprüfen, dann mache ich etwas zu essen.«

Er grunzte zustimmend, als Lucy bereits ins Cockpit eilte.

Zum Glück war das Radar leicht zu reparieren gewesen, denn da es auf Mitternacht zuging, musste sie allen möglichen Gefahren ausweichen.

Doch der Weg vor ihr war frei.

Wieder Unterdecks schlug sie den nicht reagierenden Wasserkocher gegen die bereits verbeulte Wand.

Sein Licht ging an.

Braver Wasserkocher.

Während er das Wasser erhitzte, riss sie zwei Packungen Kakaopulver von Swiss Miss auf und kippte den Inhalt in ihre Plastikbecher. Ihr Dad hatte ihnen während ihrer Reisen immer heiße Schokolade gemacht. Sie führte die Tradition fort, vermischte das kochende Wasser mit dem Pulver und vollendete die Mahlzeit mit Energieriegeln, die nach Erdnussbutter und Schokolade schmeckten.

Eine Gourmet-Köchin war sie eindeutig nicht.

Sie überprüfte noch einmal das Radar, dann servierte sie die Mahlzeit und nahm ihm gegenüber Platz. Seine Wasserflasche war unberührt.

Torun beäugte stirnrunzelnd den beschlagenen Becher. »Ist das …?«

»Kakao.« Sie blies auf die dampfende Flüssigkeit. »Der Zucker darin wird dich wieder auf die Beine bringen. Oh, und trink das Wasser. Wahrscheinlich bist du dehydriert.«

Zögerlich tauchte er einen Finger in seinen Kakao. »Das ist heiß!«

»Ja, du solltest es ab–«

»Nein, Lucy. Du darfst das heiße Wasser nicht trinken!« Mit diesen Worten schlug er ihr die Tasse aus der Hand. Der heiße Kakao ergoss sich über den schmutzigen Boden und ihr Becher sprang durch den Raum.

»Hey! Mein Kakao …« Sie rutschte über die Sitzbank, um sich daran zu machen, ihn aufzuwischen.

»Warte. Es ist immer noch gefährlich.« Er hielt sie am Arm fest, sein Griff war stahlhart. »Du wirst dich verletzen.«

Wow. Seine Hand umschloss ihren ganzen Oberarm, seine Berührung ließ sie erzittern.

Genauso hart könnte er ihre Hüften umgreifen, während sie sich auf seinem Schwanz niederließ …

Nein. Sofort aufhören.

Sie hustete und konzentrierte sich wieder auf seine Worte. »Komm schon. Ich habe es geschafft, die letzten fünfunddreißig Jahre zu überleben. So ein hoffnungsloser Fall bin ich auch wieder nicht.«

»In der Nähe von heißem Wasser muss man immer vorsichtig sein.« Er schien sich zu beruhigen und ließ von ihrem Arm ab. »Deshalb meiden wir fremde Strömungen, und falls wir sie doch nehmen müssen, halten wir immer nach dem kleinsten Schimmern Ausschau. Die Warnungen können zu leicht übersehen werden. Heißes Wasser zu passieren, kann zu einem sehr schmerzvollen Tod führen.«

»Ich habe keine Ahnung, von welchen Strömungen du sprichst, aber ich kann dir versichern, dass ich mich bestimmt schon – lass mich überlegen –, oh, eine Woche nicht mehr an Pizza verbrannt habe.« Sie wischte den verschütteten Kakao auf und füllte den Wasserkocher auf. »Wie auch immer, ein heißer Kakao wird dich nicht umbringen.«

»Wird er nicht?« Er starrte finster auf seinen Becher. »Er dampft wie der Rachen eines Vulkans.«

Hm. Er musste zu einem Stamm ausgezeichneter Taucher gehören, und Sireno lag offensichtlich in der Nähe eines Unterseevulkans.

»Hier.« Sie schraubte den Deckel von seiner Wasserflasche und überreichte sie ihm. »Trink das. Dann wird es dir besser gehen.«

Zögerlich nahm er die Flasche entgegen und hielt seine Zunge vorsichtig in die Flüssigkeit, bevor er die Stirn runzelte. »Was ist das?«

»Wasser.«

»Es schmeckt seltsam.«

»Ja, wahrscheinlich enthält es andere Mineralien als das Wasser, das du gewohnt bist. Aber es ist sicher, ich habe extra gefiltertes gekauft.«

»Was bedeutet das, gefiltert?«

»Es bedeutet, dass du von Montezumas Rache verschont bleiben wirst.« Sie setzte sich mit einem neuen Becher dampfenden Kakao auf ihren Platz und ignorierte seinen skeptischen Blick, als sie wieder anfing, den Dampf wegzupusten. »Es ist frei von Ungeziefer.«

»Und da ist Ungeziefer drin?«, fragte er und deutete auf den Kakao.

»Nein.« Sie schnaubte. »Dafür habe ich auch Wasser aus Flaschen benutzt. Ich will nicht krank werden.«

»Es sieht schlammig aus.«

»Hast du noch nie Kakao getrunken? Das ist witzig, denn, weißt du, er kommt aus Mexiko. Wo genau liegt Sireno?«

»In den Ebenen von Ixotlana.«

»Wo ist das?«

Er deutete auf den fleckigen Fußboden. »Zehn Lieder.«

Was sollte das bitte bedeuten? Im Süden von Cancún? Ganz weit im Süden? »Kakao ist flüssige Schokolade. Probier ihn.«

Vorsichtig tauchte er seinen Zeigefinger in die Flüssigkeit, dann sogar etwas tiefer. Offenbar zufrieden, dass sein Getränk abgekühlt war, hob er den Becher mit beiden Händen an und führte ihn mit vor Konzentration zittrigen Fingern an seine Lippen. Er neigte nicht nur seinen Kopf, sondern seinen ganzen Körper zurück. Gab es bei ihm Zuhause keine Tassen? Seine Knöchel traten weiß hervor, als er den Becher wieder senkte, die Anstrengung ließ ihn schwitzen. Erst dann schluckte er und leckte sich über seine Lippen.

»Und?«

Er nahm einen weiteren entschlossenen Schluck. »Es ist wie süßer Xocóatl. Nicht scharf, dennoch erfrischend. Nicht bitter, und doch belebt es die Sinne. Es ist gut.«

Sie lachte. »Puh, da bin ich erleichtert.«

Nichts ging über eine Tasse heißen Kakaos nach einem langen, kalten Arbeitstag. Er brachte immer verlässlich die kribbelnde Wärme in ihre Glieder zurück.

Sein darauffolgendes Lachen rumpelte tief in seiner Brust.

Nichts konnte in diesem Moment sein Lachen übertreffen, nicht einmal das herrliche schokoladige Kribbeln in ihrem Körper. Das war gleich doppelt köstlich.

»Also, du bist ein Kriegsherr aus Sireno.« Es war komisch, diese grundlegenden Dinge auszutauschen, nachdem sie auf seiner Koje unter ihm gelegen und mit ihm geknutscht hatte, doch es beantwortete die erste von ihren zahlreichen Fragen. »Wie bist du hierhergekommen? Weißt du, was dir diese Verletzungen zugefügt hat?«

»Meine Krieger.«

»Deine eigenen Leute haben sich gegen dich gewendet? Das tut mir leid …«

»Das muss es nicht. Zu sehen, wie meine Krieger die Fähigkeiten anwenden, die ich ihnen beigebracht habe, und mich beinahe besiegt hätten, war einer meiner stolzesten Momente als ihr Ausbilder.«

»Oh. Also war es ein Trainingsunfall?«

»Nein, es war kein Unfall. Sie haben ihr Bestes gegeben, um mich zu bezwingen.«

»Weswegen?«

»Sie wollten mich davon abhalten, nach meiner Braut zu suchen.« Er stellte den Becher zur Seite, führte ihre Hand an seinen Mund und drückte hingebungsvoll einen Kuss auf ihre Handfläche. »Aber sie können das Schicksal nicht aufhalten. Ihr Angriff hat mich zu dir geführt, Lucy.«

Ihr Herz schlug etwas schneller.

Wie wäre es, mit einem Kriegsherrn eines abgelegenen Stammes verheiratet zu sein? Würde sie die langen Tage genießen, an denen sie über die Krieger herrschten, Abenteuer im Dschungel erlebten und auf das endlose Meer hinausfuhren, um zu fischen? Oder endlose Nächte in sinnlicher Lust verbringen, würden sie sich süße Versprechungen zuflüstern, bevor sie in seinen tätowierten Armen einschlief?

»Akzeptiere meinen Antrag und verbinde dich mit mir.« Torun hauchte einen kribbelnden Kuss auf die sensible Innenseite ihres Handgelenks. »Wir werden nach Sireno gehen und unsere Schwüre vor dem Lebensbaum austauschen. Komm mit mir, meine Braut.«

Energie pulsierte durch ihren Körper, ihre Muskeln zuckten vor Bereitschaft.

Das war, was sie sich immer gewünscht hatte. Wonach sie ihr ganzes Leben gesucht hatte. Sie stand kurz davor, von ihrem Sitz aufzuspringen, seinen Antrag anzunehmen und die Expedition hinter sich zu lassen …

Womit sie Mels Haus verlieren würde.

Für einen Fremden, den sie gerade erst kennengelernt hatte.

Und eine Zukunft, über die sie nichts wusste.

Richtig.

»Es ist nicht so, dass ich nicht will …« Sie entzog ihre Hand seinem Griff. Ein schwerer, finsterer Druck legte sich auf ihren Rumpf, als hätte sie sich drei Sauerstoffflaschen und zehn voll beladene Gewichtsgürtel umgelegt. Es passte zu dem Ausdruck auf Toruns Gesicht. »Und ich sollte es wirklich nicht, das ist verrückt. Was du von mir verlangst, ist vollkommen verrückt, doch auch irgendwie schön. Ich weiß nicht, warum ich so in Versuchung bin.«

»Du bist in Versuchung, weil wie Seelenverwandte sind.« Mit völliger Hingabe blickte Torun sie an. »Deine Seele antwortet nur auf die meine. Meine antwortet nur auf die deine. Warum spürst du das nicht, so wie ich es tue?«

»Na ja, ich glaube, das tue ich doch. Es ist komisch.« Sie rieb sich über ihre Brust, obwohl sie sich für ihre seltsamen Gedanken wirklich gerne gegen den Kopf gehauen hätte. »Ich möchte nicht noch eine zum Scheitern verurteilte Beziehung. Auch wenn ich bei den anderen nicht annähernd so viel gefühlt habe wie bei dir, bin ich sicher, dass ich dir dasselbe sagen werde, was ich ihnen gesagt habe, sobald ich mich wieder beruhigt habe: Ich werde nie wieder heiraten.«
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»Deshalb kann ich nicht deine Braut sein.« Lucy legte ihre Finger, die noch vor wenigen Sekunden in seiner Hand gelegen hatten, um ihren Becher. »Tut mir leid.«

Aber sie musste es sein.

Das hier war Schicksal.

Sie hatte ihn gerettet. Ihre Seele reagierte auf seine.

Und in diesem Moment, als sie ihn ablehnte, wurde sie finster wie die Nacht.

Torun schob sich über die Sitzbank, bis sein Bein gegen ihres drückte, und legte seine Hände um ihren angespannten Kiefer. »Du gehörst zu mir.«

Ihre Seele erhellte sich, als ihre Lippen leicht zur Seite zuckten. »Ich wünschte, es wäre so.«

»Ja? Das ist gut.« Sein Daumen strich über die weiche Haut ihrer Wangen. »Dann akzeptiere meinen Antrag.«

Ihre Augen flatterten. Ein süßes, bedürftiges Stöhnen entfuhr ihren Lippen.

Er neigte ihren Kopf zurück, um ihren Mund zu einem Kuss einnehmen zu können.

»Mm. Warte, nein.« Sie drückte sein Gesicht zurück und richtete sich mit einem finsteren Ausdruck auf. »Ich denke immer das eine und mache dann genau das Gegenteil.«

»Weil es unser Schicksal ist, uns miteinander zu verbinden.«

»Ja, genau das ist der Teil, von dem ich noch nicht überzeugt bin.« Sie öffnete die knisternde Verpackung eines der Riegel und überreichte ihm diesen. »Iss. Du brauchst die Kalorien. Und ich brauche Zeit zum Nachdenken.«

Er gehorchte und biss in den kompakt zusammengepressten Riegel aus fremden Geschmäckern.

Sie fühlte ihre Verbindung. Ihre Seele leuchtete heller, wenn er sie berührte. Welche Beweise brauchte sie noch?

Ah. Natürlich.

Er musste ihr seinen Gefährtenstein geben. Dann würde sie erkennen, dass er ihr Gefährte war.

Torun tätschelte seine nackte Taille.

Sich eine Braut vom Festland zu nehmen war gegen die Regeln des Meeres, deshalb hatten die Ältesten eine ganze Einheit geschickt, um ihn aufzuhalten. Aber nur die zwei besten Krieger hatten es geschafft, ihn zu der richtigen Bucht zu verfolgen und ihn in die Enge zu treiben.

Torun hatte sie in einen engen Tunnel an einem Riff gelockt und war dann hervorgeschnellt, um Malems Dreizack zu stehlen. Doch Malem hatte sich erfolgreich zur Wehr gesetzt und Torun hatte wertvolle Momente damit verschwendet, mit ihm zu kämpfen. Prinz Jolan hatte die Situation ausgenutzt und den Seegrasbeutel aufgeschlitzt, der um Toruns Taille gebunden gewesen war, wodurch er alle bis auf einen seiner Gefährtensteine verloren hatte, bevor sich seine Klinge tief in Toruns Schulter gebohrt hatte.

Besorgt hatte Malem aufgehört, gegen ihn zu kämpfen. »Kriegsherr Torun, ergebt Ihr Euch?«

Seine Hände hatten immer noch fest um Malems Dreizack gelegen.

Prinz Jolan hatte bereits wieder Sicherheitsabstand zu ihm eingenommen. »Ergebt Euch, Kriegsherr Torun.«

Torun sammelte all seine Stärke. »Ich … werde …«

Malems Griff hatte sich gelockert.

»… mich niemals ergeben!« Schließlich hatte er es geschafft, Malems Dreizack an sich zu reißen.

Beide Krieger waren erschrocken zurückgewichen.

Er war herumgewirbelt und hatte Jolans Stirn mit dem unteren Ende des Stabes erwischt. Die türkisen Augen des Prinzen waren zurückgerollt, er hatte das Bewusstsein verloren.

»Nein!« Malem hatte den verwundbaren Körper von Prinz Jolan gegen seine lilafarbene Brust gedrückt. »Ihr werdet dafür bezahlen, Euren Prinzen angegriffen zu haben. Die ganze Stadt wird sich gegen Euch wenden. Ich werde Euren Samen des Lebensbaumes mit meinen bloßen Händen zerstören!«

Torun war mit Malems Dreizack und einem einzigen Gefährtenstein in seiner Tasche davongeschwommen.

Doch seine Krieger hatten wirklich ihr Bestes gegeben. Toruns Blut war schwer durch die Strömung geschwebt, außerdem hatte er möglichen Jägern von der Oberfläche aus dem Weg gehen müssen, bis seine Verletzungen ihn schließlich übermannt hatten. Er musste das Bewusstsein verloren haben und von der Strömung weitergetragen worden sein. Dabei musste er Malems Dreizack und seinen letzten Gefährtenstein verloren haben.

Schicksal, mit Sicherheit das Werk des Lebensbaumes, hatte ihn zu Lucy geführt.

Aber es hatte ihm auch den Edelstein genommen, den er für ihre Verbindung brauchte.

Wie bitter.

Doch es gab einen Ort, an dem er mehr davon bekommen konnte. Und der war sogar ganz in der Nähe.

Er schob sich über die Sitzbank und erhob sich, der Stoff, mit dem sie ihn bedeckt hatte, hing tief über seinen Hüften.

Sie beobachtete ihn. »Wo gehst du hin?«

»Ich werde dir dein Geschenk bringen.«

»Ein Geschenk?«

»Damit du verstehst, dass unsere Verbindung vom Schicksal vorherbestimmt ist.«

»Was? Oh, warte!« Sie sprang auf und hakte sich an seinem Arm unter. »Nein, nein. Es liegt nicht an dir. Ich bin geschieden.«

Er neigte seinen Kopf. Dieses Wort hatte für ihn keine Bedeutung.

»Gibt es bei dir Zuhause keine Scheidungen? Es bedeutet, dass ich einen Ehemann hatte, aber er hat mich verlassen.«

Sie hatte einen Ehemann.

Das Blut in Torun Adern wurde zu Eis, er trat von ihr zurück. »Du hast einen Ehemann.«

»Hatte. Vergangenheit.«

Kalte Klauen rammten sich in Toruns Rücken. Wenn ein Krieger die Braut eines anderes anrührte, und sei es nur, um ihr Leben zu retten, besaß ihr Ehemann das Recht sich zu rächen, das Fleisch aufzuschneiden, das seine Braut berührt hatte, und ihn entweder auf ewig aus der Stadt zu verbannen oder hinzurichten.

Seine Hände hatten Lucys Haut berührt; seine Arme hatten sich um ihren weichen Körper gelegt; seine Lippen hatten sich gegen die ihren gepresst. Sie gehört zu ihm. Dennoch sollte sie einem anderen Mann gehört haben?

»Es hat nicht funktioniert.« Sie klammerte sich etwas fester an seinen Ellbogen, an den Arm, mit dem er es wirklich genossen hatte, sie zu halten, und den er nur ungerne an einen rachsüchtigen Ehemann verlieren wollte. »Ich konnte Blake nicht das geben, was er wollte. Er hat mich für eine Frau verlassen, die das konnte.«

Lucys Mann hatte eine andere Frau gewählt?

Torun drehte sich um, um ihrem Blick zu begegnen. »Wie konnte dein Ehemann so etwas tun?«

»Oh, das habe ich mich auch schon tausend Mal gefragt, aber …«

»Warst du wirklich seine Braut? Habt ihr Schwüre ausgetauscht?«

»Das haben wir, aber …«

»Aber was?«

»Na ja, die Dinge haben sich verändert. Du denkst, du weißt, wen du heiratest, und dann stellt sich heraus, dass er eine völlig andere Person ist.«

»Deshalb müssen die Seelen aufeinander reagieren.« Er drückte seine Hand auf ihre glühende Brust. »Spürst du diese Verbindung nicht? Ein Krieger stößt seine Gefährtin niemals von sich. Ob nah oder fern, unser Bund besteht für die Ewigkeit.«

Sie schluckte. »Ja … Also, es gab Zeiten, da habe ich an so etwas geglaubt, aber jetzt … Jetzt bin ich mir nicht mal mehr sicher, ob diese Ewigkeit noch existiert.«

»Dann bis zum Tod.«

Zitternd atmete sie ein. »Ja. Ähm … Ich sollte das Radar überprüfen.« Dann drückte sie sich an ihm vorbei und erklomm die Stufen. Der Stoff, der um seine Taille geschlungen war, fiel hinunter und sammelte sich um seine Füße.

Menschen waren anders.

Ja.

Menschen waren sehr anders. Lucys vergangene Beziehungen waren mit Menschen gewesen, und diese hatten keine Schwüre vor dem Lebensbaum ausgetauscht. Deshalb reagierten ihre Seelen nun aufeinander. Lucys Vergangenheit spielte keine Rolle.

Sie gehörte zu ihm.

Am oberen Ende der Stufen blieb Lucy stehen und streckte sich, wobei sie von der Beleuchtung auf dem Deck angestrahlt wurde. Ihre üppigen Brüste drückten sich gegen ihre weiße Bekleidung. Ihr dunkles Haar fiel über ihre wunderschönen Kurven. Sie war eine Göttin. Eine perfekte Frau. Alles, was er sich je erträumt hatte, und noch mehr.

Sie drehte sich leicht und schaute zu ihm zurück. »Du bist vollkommen nackt und starrst mich an.«

»Du bist weiblich.«

Sie schnaubte und ließ ihre Arme fallen, bevor sie an ihrer Bekleidung zerrte. »Das ist dir aufgefallen, was?«

»Ja.«

Ihre Brüste hatten die perfekte Größe, um seine Hände auszufüllen, und ihr Körper war weich und rief danach, wieder von ihm berührt zu werden. Ihr lusterfülltes Stöhnen klang lieblicher als jedes Lied der See.

Ihre Schultern spannten sich an. »Okay. Ernsthaft. Was starrst du so an?«

»Deinen Körper.«

»O Mann … Beurteile mich nicht nach dem, was du in diesem Moment–«

»Er ist wunderschön.«

Sie zögerte. »Warum würdest du so etwas sagen?«

»Weil es wahr ist.« Er würde seinen Schwanz tief in ihrem feuchten Kanal versenken, immer und immer wieder in sie stoßen, und unerschöpflich ihren Befehlen folgen. Und wenn sie sich ihrer Lust ergab und ihn um Erleichterung anflehte, würde er ihren Schoß mit seinem Samen füllen.

Ihr hungriger Blick wanderte über seinen nackten Körper nach unten zu seinem sich erhärtenden Schwanz und verweilte dort.

Er spannte seine Muskeln an.

Ihre Augen schimmerten, als ihre Zunge langsam über ihre Lippen fuhr.

Plötzlich blinzelte Lucy und schüttelte ihren Kopf. Sie trat zurück und wandte sich ab, während sie sich von den Stufen entfernte. »Du hättest mich vor fünf Jahren sehen sollen.«

»Ich sehe dich jetzt.« Er erklomm die Stufen, folgte ihr und zog sie in seine Arme. Sein harter Schwanz drückte gegen ihren weichen Oberschenkel. »Du bist meine Braut.«

Sie stöhnte. »Es ist verrückt, wie unglaublich verführerisch es ist, Ja zu sagen.«

»Dann sag Ja.«

»Nein.« Sie streichelte über seine festen Brustmuskeln. »Hör zu … Ich muss dieses Boot zurück zum Dock bringen und es reparieren lassen. Und dann schulde ich einer Menge Leute eine Menge Geld. Und wenn das geregelt ist … Nun ja, vielleicht kann ich dich dann in Sireno besuchen.«

»Niemand besucht Sireno.«

»Okay, na ja, vielleicht kannst du mich besuchen.«

»Das ist–«

»Niemand trifft lebensverändernde Entscheidungen um Mitternacht auf einem Zombie-ähnlichen Kutter. Wir werden anlegen, an Land gehen und uns morgen darum kümmern.«

An Land?

Oh oh. »Wir müssen nicht zum Festland.«

»Na ja, das ist egal. Wir sind schon fast da.« Sie löste sich aus seinen Armen.

Konnte dieses Geratter tatsächlich der Motor des Schiffes sein? Spürte er dieses Schaukeln, weil sie sich über die Oberfläche des Meeres bewegten? Entfernte er sich immer weiter von seinem Ziel, seine Braut nach Sireno zu bringen, jetzt, da er sie endlich gefunden hatte?

Unter dem Rumpf bewegte sich der Ozean, und der Nachthimmel wurde in der Ferne von einer Stadt erleuchtet.

Furcht sickerte in seinen Magen.

Das Festland.

Sie ging zu einer Ablage herüber, beugte sich über die vielen blinkenden Lichter und drückte ein paar runde Steine.

»Anker«, befahl er. »Sofort.«

»Wir befinden uns mitten auf dem Zufahrtsweg zum Hafen.« Dann hob sie ein leuchtendes, viereckiges Gerät auf und studierte es, während sie mit dem Finger darüberstrich und gelegentlich innehielt. »Ein neuer Sponsor für die Expedition? Wow …«

»Wir müssen zum Atoll zurückkehren.«

»Wir müssen die Docks erreichen, bevor das Schiff sinkt.« Sie legte das viereckige Gerät wieder ab, entfaltete ein neues, langes Stück Stoff und wickelte es um seine Taille. »Hier. Versuch bitte, das Handtuch anzubehalten, okay? Ich habe keine Hose, die dir passen würde.«

»Du darfst nicht zum Festland fahren.«

»Warum nicht?« Beruhigend legte sie eine Hand auf seinen Unterarm. »Zitterst du? Oh, mein Gott. Sind wir etwa in Gefahr?«

»Ja.«

»Weswegen?«

»Es ist zu kompliziert, um es zu erklären. Du musst mir vertrauen.«

»Das würde ich gerne, aber es gibt Leute, die sich auf mich verlassen, und …« Ihr Blick fiel nach unten auf das funkelnde Armaturenbrett vor ihr, dann nach draußen auf die Lichter der Stadt, und schließlich wieder auf ihn. »Gib mir irgendeinen Grund, damit ich dir vertrauen kann.«

Verflucht. Er knirschte mit den Zähnen. »Ich darf den Menschen des Festlandes meine Existenz nicht offenbaren.«

Ihre Augenbrauen schossen nach oben. »Unterdrückt die Regierung deinen Stamm und will euer Land an sich reißen?«

»Nein. Sie können unser Land nicht nehmen. Wir wohnen zu weit unter der Wasseroberfläche, als dass Menschen uns erreichen könnten.«

Sie runzelte die Stirn.

»Du bist eine Frau des Festlandes, Lucy, deshalb wollte ich dir alles erklären, nachdem du meinen Antrag angenommen hast. Aber du lässt mir keine andere Wahl.« Er nahm ihre Hände fest in die seinen, festigte seinen Stand und gab sein Bestes, sie ohne einen Gefährtenstein von sich zu überzeugen. »Ich bin ein Krieger des Meeres, Lucy. Du bist meine Gefährtin. Nachdem wir uns einander vor dem Lebensbaum in Sireno versprochen haben, wirst du dem Rat beweisen, dass eine Menschenfrau sich genauso gut mit einem Krieger verbinden kann wie jede andere heilige Inselbraut.«

»Tut mir leid. Lebensbaum? Heilige Inselbraut?«

»Du musst mit mir zum Grunde des Meeres hinabsteigen, um meine Rasse zu retten. Verbinde dich mit mir und werde meine Meerkönigin.«
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»Meer?«, wiederholte Lucy, wobei sie sich wie eine Idiotin vorkam. »Wie in Meer … jungfrau? Königin?«

Sein aquamarinfarbener Blick war unheimlich intensiv. In dem schummrigen Licht leuchtete die goldene Farbe auf seiner Haut. »Akzeptiere dein Schicksal. Verbinde dich mit mir.«

Toruns Worte erweckten etwas in Lucys Seele.

»Verbinde dich mit mir und werde meine Meerkönigin.«

Sie sehnte sich danach, Ja zu sagen. Sehnte sich danach, ihre Hände über die breiten Brustmuskeln dieses Kriegers gleiten zu lassen, und dann nach unten über seine schmale Taille, bis sich ihre Finger um seinen massiven Schwanz legen würden … Gefolgt von ihrer Zunge. Sie sehnte sich danach, ihn zumindest vorübergehend glücklich zu machen und dabei ihr eigenes Glück wiederzuentdecken.

Aber das konnte sie nicht.

Denn es war nur Wunschdenken.

Auf Toruns Stirn prangte eine dunkle Beule. Wahrscheinlich hatte sein Gehirn etwas abbekommen. Außerdem musste er literweise Salzwasser geschluckt haben. Eine Dehydrierung konnte Halluzinationen verursachen, richtig?

Sein ernstes, kantiges Gesicht wartete auf ihre Antwort.

Hm. Sie hatte nicht viel Erfahrung mit vorübergehendem Wahnsinn. Sollte sie mitspielen oder lieber versuchen, ihn in die Realität zurückzuholen?

Er hatte heute viel durchmachen müssen.

Lucy berührte seinen rauen Kiefer. »Ich wünschte, ich könnte.«

»Gut. Ich gewähre dir einen Wunsch.«

»Ich wünschte es …«, sagte sie betont, während ihr Zeigefinger über sein kraftvolles, maskulines Kinn streichelte und sie versuchte, die wachsende Lust in ihrem Körper zu ignorieren. »Aber ich bin nicht die Richtige, um eine Meerjungfrauen-Königin zu werden.«

»Doch, das bist du.« Er drückte sie an sich. »Ich habe schon tausend Frauen an den Ufern gesehen. Du gehörst zu mir.«

Oh.

Wow.

Er hatte eintausend Frauen gesehen und sie ausgewählt.

Sternenstaub legte sich über ihre Seele, funkelte vor Schönheit und Hoffnung.

Warum wurden ihre guten Vorsätze immer aus der Bahn geworfen? Warum war sie so versucht, ihre Verpflichtungen über Bord und sich selbst auf diesen fremden Krieger zu werfen?

Vielleicht war es die Art, wie er über ihr aufragte, eindrucksvoll und umwerfend, und sie anflehte, sich mit ihm zu verbinden.

Na ja, da er sie angefleht hatte …

»Es tut mir leid«, wiederholte sie mehr zu sich selbst als zu ihm. »Aber das tue ich definitiv nicht. Und sobald ein Arzt dich durchgecheckt hat, wird dir das ebenfalls bewusst werden.«

»Im Namen der Meermänner von Sireno musst du meinen Antrag akzeptieren.«

Anzunehmen, ein Meermann zu sein, war eine wirklich plausible Halluzination. Immerhin wäre er beinahe ertrunken.

»Meermänner? Also gibt es noch mehr von dir, hm?«

Er nickte.

»Und ihr seid alle halb Mensch und halb Fisch?«

»Wir sind keine Fische.« Er reckte sein edles Kinn in die Höhe. »Noch sind wir Menschen. Wir sind Marinekrieger.«

M-hm.

»Nun.« Sie ließ ihren Blick langsam von seinem schwarzen Haar bis zu seinen normalen menschlichen Füßen wandern. »Für mich siehst du wie ein Mensch aus.«

»Im Wasser verändert sich meine Gestalt.«

Moment.

Unter Wasser hatten seine Füße seltsam groß und flach gewirkt, wie Schwimmflossen. Und seine Haut war seltsam glitschig gewesen, wie die eines Fisches. Und was war mit seinen Tattoos? Sie schimmerten manchmal in verschiedenen Farben, fast wie Schuppen …

Was, wenn er keinen zu harten Schlag auf den Kopf bekommen hatte? Was, wenn es keine Halluzinationen waren, weil er beinahe ertrunken war? Was, wenn er die Wahrheit sagte?

»Wie müssen sofort nach Sireno«, fuhr Torun fort. »Es liegt zehn Lieder vom Atoll entfernt.«

»Lieder. Ich erinnere mich.« Das war Irrsinn. »Was für Lieder?«

»Die Lieder der riesigen Höhlenwächter.«

»Okay. Klar. Riesige Höhlenwächter. Was ist das?«

»Du würdest einen riesigen Höhlenwächter Oktopus nennen.«

»Würde ich das? Natürlich, das tue ich doch ständig«, sagte sie und schüttelte den Kopf. Diese Verrücktheit breitete sich immer weiter aus wie ein Riss im Erdboden.

»Und sie singen? Die Oktopoden, meine ich.«

»Schrecklich.«

»Natürlich tun sie das.« Lucy befreite sich aus seinen Armen und konzentrierte sich auf das Radar. Offensichtlich war sie diejenige, die zu viel Salzwasser geschluckt hatte.

»Lucy, dein Leuchten wird schwächer.«

»Wird es das?« Sie schnaubte. »Witzig, wie ein Mädchen sein Leuchten verlieren kann, wenn es nicht so läuft, wie du es dir wünschst.«

»Jetzt ist dein Leuchten beinahe vollständig erloschen. Frauen des Festlandes flimmern so seltsam.«

»Wahrscheinlich siehst du mich gerade nur aus einem anderen Winkel.« Sie hielt eine Hand entschlossen auf dem Steuerrad und richtete ihren Blick fest auf die Instrumente vor sich. »Von vorne sehe ich schlanker aus.«

Die Mega-Resorts von Cancún verschmutzten den Nachthimmel und ließen die Sterne verblassen.

Vielleicht würde er sie besuchen, sobald die Schwellung in seinem Gehirn nachgelassen hatte. Ihr dafür danken, ihn an Bord gezogen und sein Leben gerettet zu haben. Vielleicht würde er sich sogar bereit erklären, sie auf einer ihrer zukünftigen Expeditionen zu begleiten. Unterstützung konnte sie immer gebrauchen, solange sie nichts kostete.

Oh, diese breiten, verführerischen Hände.

Wie sie über ihren Körper gewandert waren, sich auf ihren Po gelegt und dann zugedrückt hatten …

Bei dem Gedanken an die Expedition wurde ihr bewusst, dass sie diesen Zwischenfall noch nicht dokumentiert hatte. Sie nahm ihr Telefon aus der wasserfesten Hülle, öffnete die Live-Übertragung und richtete die Kamera auf sich selbst.

»Hi, Mel. Hier ist der Preis, den ich heute aus dem Wasser gefischt habe.« Sie drehte die Kamera auf Torun. »Er sagt, er ist ein Meermann, und ich soll seine Braut werden.«

»Meerkönigin«, korrigierte er sie.

»Meerbraut, Meerkönigin, wo ist der Unterschied?«

»Eine Braut verbindet sich mit ihrem Mann und kehrt an die Oberfläche zurück. Eine Königin herrscht für die Ewigkeit an seiner Seite.«

Ein Schauer lief ihr über den Rücken, als sie diese Erkenntnis traf.

Lucy unterdrückte ihre Aufregung. »Nun, das klingt wichtig. Für diese Aufgabe brauchst du die richtige Frau.«

»Du bist die richtige Frau.«

Hitze schoss durch ihre Poren.

»Du leuchtest heller als die Sonne.« Er trat auf sie zu, wobei er die Kamera vollständig ignorierte. »Du musst dich mit mir dem Konzil widersetzen und unser Volk befreien. Warum zögerst du?«

Sie wünschte sich, dass er recht hatte.

Natürlich wünschte sie sich eine Menge Dinge für ihr Leben. »Lächle für Mel.«

Sein Blick wanderte zu der Kamera. Die Intensität seines Blickes, der von den Lichtern des Armaturenbrettes erhellt wurde, schickte bestimmt ein beeindruckendes Bild an ihre alte Freundin. Er war umwerfend und vollkommen verrückt.

»Was ist ein Mel?«, fragte er.

»Eine alte Freundin. Wir befinden uns hier auf ihrem Boot. Na ja, technisch gesehen gehört es mir, aber sie hat es gekauft.«

Er runzelte die Stirn.

»Sei nicht traurig. Ich wollte nur, dass sie deine Nachricht hört. Du schaffst es, eine Revolution sehr attraktiv klingen zu lassen.«

»Attraktiv? Du glaubst mir nicht …«

»Ich denke, dass du viel Ruhe brauchst.« Lucy richtete die Kamera wieder auf sich selbst. »Das mit dem letzten Tauchgang tut mir leid. Aber ich habe deine E-Mail bezüglich des neuen Sponsors erhalten und freue mich schon sehr darauf, dich wiederzusehen.«

Lucy beendete die Übertragung und wandte sich an Torun. »Und dir besorgen wir jede Hilfe, die du brauchst.«

»Lucy.« In Toruns tiefer, bassähnlicher Stimme lag eine verzweifelte Dringlichkeit. »Ich kann dir das Geschenk nicht geben, das du verdienen würdest. Meine Tasche ist meinem Griff entglitten, bevor ich dich erreichen konnte. Aber–«

Tasche? »Daran hast du dich also geklammert.«

»Ich … Was?«

»Eine Art Tasche. Ich dachte, es wäre nur Seegras. Du hast es so festgehalten, dass ich es dir nicht aus der Hand nehmen konnte.« Sie führte ihn die Stufen hinunter in das Gästezimmer und blickte sich zwischen den festgeschraubten Möbeln um. »Du hattest es bei dir, als ich dich auf die Koje gelegt habe … Da!« Sie hob das Bündel triumphierend in die Luft. »Da hast du sie.«

Er stürzte sich auf die Tasche, seine blauen Augen strahlten.

Dann fischte er etwas heraus. »Jetzt wirst du meine Königin werden.«

»Hast du schon wieder alles vergessen, worüber wir gerade gesprochen haben?« Ah, richtig. Seine Kopfverletzung. »Ich schätze, das kommt vermutlich häufiger vor.«

Sie machte auf dem Absatz kehrt und eilte zurück ins Cockpit. So nah vor Cancún sollte sie das Radar nicht zu lange unbeaufsichtigt lassen, sonst bestünde die Möglichkeit, ein Kreuzfahrtschiff zu rammen.

»Lucy.« Er folgte ihr mit neu gewonnener Euphorie. »Du wirst meinen Antrag akzeptieren.«

»Vergiss es.«

»Sieh her.«

»Gib’s auf.« Sie wollte nicht eine Sekunde länger damit verbringen, in seine umwerfenden Augen zu starren und über Dinge zu fantasieren, an die sie nicht mal denken sollte. »Es gibt nichts aus der Welt, was du mir zeigen könntest, um meine Meinung zu ändern.«

Er senkte seine Hand und hielt sie ihr entgegen. In seinem Griff ruhte ein riesiger Seeopal.
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Unmöglich.

Beinahe hätte Lucy ihr Handy fallen lassen. »Das ist ein …«

»Es ist mein Geschenk«, sagte der verrückte, heiße, angebliche Meermann. »Jetzt komm mit mir nach Sireno.«

Der Seeopal spiegelte die spärlichen Lichter des Armaturenbrettes in der Steuerkabine wider, er glühte, als würden tausend Sterne in seinen schimmernden weißen Tiefen brennen.

Er war fast doppelt so groß wie der, den sie damals entdeckt hatte.

Mexiko war der richtige Ort, um sie zu finden. Nicht Florida. Die Ressourcen in Mexiko waren noch nicht erschöpft, noch lange nicht. Nimm das, blöder Blake! Lucy hatte recht gehabt!

Dieses Juwel würde ihr das Inkassobüro vom Leib halten, ihre Darlehen abbezahlen, ihre Kreditkartenrechnungen begleichen und ihrem Ex-Mann eins reinwürgen, all das gleichzeitig. Dies war ihre Erlösung und ihr Triumph.

Sie reichte nach vorne, ihre Finger zitterten. »Du hast den gefunden?«

»Er entstammt unserem Lebensbaum.«

»Gibt es davon noch mehr?«

»Viel mehr.« Seine dunkle Stimme zitterte. »Unser Lebensbaum blüht schon lange nicht mehr. Er stirbt. Unser Volk stirbt aus. Nur du kannst uns noch retten, Lucy.«

Nur sie konnte sie noch retten …

Sie nahm den Seeopal entgegen.

Er fühlte sich kühl an, lag mit einer verheißungsvollen Schwere in ihrer Handfläche.

Bilder von heißen Nächten, langen Duschen und hinreißenden faulen Nachmittagen unter der Bettdecke kamen ihr in den Sinn. Zusammen mit Torun. Einem Krieger, der dringend seinen Kopf untersuchen lassen sollte.

Wenn sie es wagen sollte, zu akzeptieren … Na ja, er hatte nicht gesagt, dass er Kinder wollte …

»Ich komme in die Hölle«, murmelte sie, ohne darüber nachzudenken.

»Du wirst mit mir kommen.« Er zog sie in seine Arme, eine Hand legte sich sanft in ihren Nacken. »Im Namen des heiligen Bundes beanspruche ich dich als meine Braut.«

Als sein Mund sich über ihren senkte, verlor sie sich in seinem Kuss.

Dieses Mal kämpfte sie nicht dagegen an.

Als ihre Haut auf seine traf, erzitterte ihr Körper vor Verlangen. Sie spürte ihre Erregung – die Hitze, die Torun in ihr auslöste, drang bis in ihren innersten Kern vor.

Seine Lippen waren kalt und schmeckten nach Salz. Seine breiten Handflächen legten sich auf ihren Rücken, drückten sie gegen seinen harten Körper. Sein stolzer Schwanz schmiegte sich mit köstlichen Versprechungen gegen ihren Oberschenkel.

Er neckte ihre Lippen mit seiner fordernden Zunge, und sie öffnete sich seiner Hingabe. Er tauchte in sie ein, schmeckte sie. Ihre Zungen rangen miteinander.

Sie erkundete seinen breiten Rücken. Muskeln über Muskeln, fest und stark, ließen ihr Inneres erzittern. Noch nie zuvor hatte sie einen Mann derart begehrt. Weder ihren Ex noch jemand anderen. Torun berauschte sie von innen heraus. Sie klammerte sich an ihn wie ein Anker in einem Sturm.

Er streichelte ihren Mund mit seiner Zunge, pumpte Lust in ihre Adern. Feuchtigkeit breitete sich in ihrem Tunnel aus. Sie wollte ihn, sofort, gleich hier an Deck, wollte, dass sein harter Schwanz in ihrer Muschi versank und sie mit seelenvernichtenden Hieben erschütterte, bis ihre Lust ihren Höhepunkt in einem unglaublichen Orgasmus fand.

Seine Hände wanderten hinunter zu ihren Pobacken und schmiegten ihre Weiblichkeit gegen seinen Schwanz.

Hatte er ihre Wünsche vernommen?

»Lucy. Du strahlst wieder.« Er lächelte und ließ hungrige Küsse auf ihre Stirn, ihre Wangen, ihren Kiefer und zuletzt auf ihren sensiblen Hals regnen. »Du wirst eine mächtige Mutter für unsere junge Brut sein.«

Junge Brut? Das war eine komische Art, Baby zu sagen.

Oh, weil Meermänner Fische waren. Wie die Fischbrut.

Ohhh.

Ihre Bewegungen wurden langsamer und sie löste ihre Hände von seinem Körper. »Okay. Ich, ähm, und du …«

»Torun«, erinnerte er sie.

»Nein, ja, ich weiß. Hör zu …« Eine Welle aus Trauer brach über sie hinein. Tief einatmen. Dann ausatmen. Und wieder tief einatmen. Einer von ihnen musste sich wie ein Erwachsener verhalten, also trat Lucy zurück und hob ihren Blick. »Ich kann nicht deine Königin sein.«

»Du musst.«

»Aber du sagtest, dein Volk stirbt aus. Du brauchst eine Frau, die dir Kinder schenken kann.«

»Und das bist du.«

»Ich …« Ihr schnürte sich die Kehle zu. Mist. Sie legte eine Hand über ihre Augen. Würde sie es durchstehen? Ja. Sie räusperte sich und senkte ihre Hand. »Das bin ich nicht. Es tut mir leid.«

Er festigte seinen Stand und begegnete ihr wie der stolze Krieger, der er war. »Du gehörst zu mir. Dein Hunger wurde durch mein Geschenk erhöht.«

»Ein Seeopal«, korrigierte sie ihn mit rauer Stimme. »Lustig, dass du das erwähnst. Die sind lächerlich wertvoll. Ich bin nicht die einzige Frau, deren Interesse du weckst, wenn du damit herumwedelst.«

»Ich will dich.«

Sehnsucht zerrte an ihr.

»Okay, hör mir zu.« Sie tippte mit dem Juwel gegen seine hinreißende, harte Brust. »Ich kann nicht deine Braut sein.«

»Königin.«

»Was auch immer. Aber wenn du mir verrätst, wo du diesen wunderschönen Seeopal gefunden hast, werde ich dich jeder fruchtbaren jungen Frau vorstellen, die ich kenne. Ich habe hunderte von Facebook-Freunden, also wirst du definitiv deine, ähm … Königin finden.«

»In Sireno wirst du noch mehr Seeopale von mir bekommen.«

»Nimm mein Angebot an oder lass es.«

»Ich werde dein Angebot annehmen.« Er schloss seine Hände um die ihren, die immer noch den Juwel hielten. »Und dich werde ich ebenfalls nehmen.«

»Torun …«

»Du möchtest meine Königin werden. Also werde sie. Es liegt in deiner Macht. Akzeptiere es.«

Toruns Forderung hallte übers Deck.

Die Überzeugung in seiner Stimme ließ Lucys Herz schmerzen. Er war so stolz, so überzeugt, so sicher über sein Verlangen nach ihr.

Aber er wusste nicht, wer sie war. Oder in ihrem Fall eher wer sie nicht war.

Ich werde niemals Kinder haben. Es tut mir leid. Nein, wirklich. Ich bin diejenige, der es leidtun sollte.

Doch das wollte sie ihm nicht sagen.

Es würde eine Diskussion nach sich ziehen, die sie momentan nicht ertragen könnte. Selbst Lucys engen Freunde und ihre Familie hatten ihr gutgemeinten, aber schmerzhaften Mut zugesprochen. »Gib nicht auf. Es wird passieren, wenn du es am wenigsten erwartest.«

Ja. Klar.

Sie hatte sich in der »glücklichen« Position befunden, ihren Körper durch fünf Behandlungsdurchläufe zu führen, bevor ihre Ehe zur Gänze ausgezehrt gewesen war, aber jede neue Achterbahnfahrt aus Hormonen und Spritzen und Zeitvorgaben und Tabletten hatten nur zu einem Misserfolg nach dem anderen geführt. Warum? Die Medizin hatte keine Antwort darauf. Sie hatte einen Uterus, doch es … Es funktionierte einfach nicht. Oder so.

Blakes Stimme schlich sich in ihre Gedanken. »Du hast als Frau und als Mensch versagt.«

Torun würde das niemals sagen.

Aber Lucy hatte nicht die Kraft, mit ihm darüber zu diskutieren. Nicht darüber. Und schon gar nicht, wenn jeder ihrer Sinne ihre Probleme ignorieren und so tun wollte, als könnte es tatsächlich passieren, mit Torun, wenn sie ihm nur nachgab.

Erwachsen sein nervte.

Sanft drückte Lucy gegen seine Brust, spürte den Herzschlag unter seiner kühlen Haut. »Ich bin nicht die Frau, die du brauchst.«

Er öffnete seinen umwerfenden Mund, um etwas zu erwidern, doch sie erhob sich auf ihre Zehenspitzen und küsste seine Wange, bevor ihre Lippen über die seinen strichen, um ihn zum Schweigen zu bringen.

Der mächtige Krieger fokussierte sie, hielt sie an sich wie ein Magnet, und wenn sie sich auch nur einen Zentimeter bewegen würde, würde sie sich in dem überwältigenden Hunger verlieren.

In dem Hunger ihrer alten Träume. Hunger nach der neuen Fantasie, die er in ihrem Kopf spann.

Hunger nach einer Familie.

»Lass den Anker hinunter«, sagte er sanft. »Ich werde dich zu den Seeopalen bringen, Lucy.«

Sie wollte es. Sie wollte ihn. Sie wollte … Dinge, die sie nicht haben konnte.

»Es ist schon spät.« Ihr Zeigefinger streichelte über seine hohen Wangenknochen. Rau, sinnlich. Sexy. »Ich habe morgen ein Treffen mit meinen Expeditionssponsoren. Ich werde ihnen deinen Seeopal zeigen, und dann werden wir dir eine andere Frau suchen.«

»Ich will keine andere Frau.«

»Das wirst du bald. Und wenn wir mehr Seeopale wie diesen hier finden«, sie ballte ihre Hand um den Stein zu einer Faust, »werde ich dir und deinen Leuten helfen, eure Stadt wieder neu zu bevölkern. Egal, ob du zu einem isolierten Fischer-Stamm gehörst, oder ob du tatsächlich ein durch Kiemen atmendes Wesen bist, das zwanzigtausend Meter unter der Meeresoberfläche lebt.«

Sein Blick wurde finster. »Du glaubst nicht, dass ich ein Meermann bin.«

»Du hast einen harten Schlag gegen den Kopf bekommen.«

»Ich könnte es dir zeigen, aber …« Sein Blick wanderte zu den Lichtern des Festlandes, als würde er einen inneren Kampf zwischen seiner Pflicht und seinen Bedürfnissen austragen. Dann schloss er sie fest in seine Arme. »Wir sind dazu bestimmt, zusammen zu sein. Du musst an mich glauben, Lucy.«

Sie drängte das in ihr aufsteigende, überwältigende Bedürfnis, sich an ihn zu schmiegen, zur Seite. »An dich zu glauben, ist nicht so schwer. Der Glaube an mich ist das Problem.«

»Ich glaube an dich.«

»Wie gesagt …« Lucy löste sich aus seiner Umarmung, um sie zum Eingang des Jachthafens von Cancún zu steuern. »Einer von uns muss dringend durchgecheckt werden. Und in diesem Moment bin ich mir nicht sicher, ob das wirklich du bist, oder ich selbst.«
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Seine Lucy weigerte sich, ihr Schicksal anzuerkennen. Sie weigerte sich in dieser Nacht auf See, und auch am nächsten Tag an Land.

Wahrscheinlich weil sie nicht auf den heiligen Inseln aufgewachsen war.

Torun beobachtete, wie sie das rostige Boot zwischen den glänzenden weißen Schiffen zu dem überfüllten Hauptdock navigierte.

Auf den heiligen Inseln hätte sie von seiner Art gehört, von ihrer Mutter und ihrer Großmutter. Sie würde wissen, dass es ihr Schicksal war, am Grund des Ozeans zu leben und ihm junge Brut zu schenken.

Solange wie sie seinen Gefährtenstein, den sie Seeopal nannte, in ihrer besonderen Tasche an ihrer Hüfte bei sich trug, würde sein Sirenengesang nach ihr rufen. Sie würde an ihn glauben, und ihr Seelenlicht würde erstrahlen.

»Du lenkst dieses Boot sehr geschickt«, bemerkte er.

Ihr Seelenlicht brannte etwas heller, bevor sie seinen Kommentar abwinkte und es wieder abschwächte.

»Ich segle schon seit Jahren in diesen Gewässern«, sagte sie. »Mein Vater besaß ein Frachtunternehmen an der Küste von Oregon, also bin ich jeden Sommer an felsigen Ufern vorbeigesegelt, als ich aufgewachsen bin. Das hier ist wirklich nichts Besonderes.«

»Viele andere können nicht so gut mit ihren Booten umgehen.«

Sie schaute über seine Schulter. Die Crew von größeren Schiffen hatte es schwerer, und kleinere Boote blieben oft an verborgenen Hindernissen hängen. »Nun, es kann tückisch sein, wenn man die Umgebung nicht kennt.«

Langsam näherte sie sich ihrer Andockstelle.

Der Motor brüllte auf, dann trafen sie hart auf das Dock.

Sie wimmerte auf. »Ah, du hast mich zu früh gelobt. Ich bin etwas aus der Übung.«

Er schloss sie in seine Arme. »Das stimmt nicht.«

»Ich bin auf jeden Fall aus der Übung.« Sie drückte gegen seine Arme, ihre Wangen erröteten. Als sich ihre Haut berührte, spürte er, wie ihr Herz schneller schlug. »Eigentlich kann ich das besser. Ich hatte nur in letzter Zeit nicht viele Möglichkeiten dazu.«

»Nein, Lucy. Ich muss dich loben.«

Sie hörte auf, sich in seinen Armen zu winden. »Was?«

»Lob lässt seine Seele heller scheinen.«

Sie hielt inne.

Er genoss ihre Weichheit. Ihre sanfte Haut liebkoste seine Unterarme, und ihre prallen Rundungen drückten gegen seine Oberschenkel.

»Irgendetwas hat dich heruntergezogen und dein Licht geschwächt. Aber du verdienst es, zu scheinen, Lucy. Du bist die wunderschönste Frau, die ich je gesehen habe.«

Ihre dunklen Augen fixierten ihn, während ihre Zunge über ihre Lippen strich. Dann schüttelte sie den Kopf. Ihr finsterer Blick kehrte zurück und sie entzog sich ihm.

»Da du von einem isolierten, rein männlichen Volk stammst, schätze ich, ich bin eher die einzige Frau, die du je gesehen hast.« In der letzten Nacht hatte er ihr mehr von seiner Stadt erzählt, und jetzt benutzte sie dieses Wissen gegen ihn. »Trotzdem ist es lieb von dir, dass du das sagst. Es fällt mir fast schwer, dich wieder gehen zu lassen.«

»Ich möchte nicht gehen gelassen werden.« Er strich über ihren eleganten Rücken, bevor er sie gegen seinen steinharten Ständer presste. »Ich möchte dich in meiner Nähe haben. Dich nackt vor mir sehen. Unsere junge Brut mit dir zeugen.«

Sie atmete tief ein und drückte sich von ihm weg. »Nein.«

Zweifel machten sich in ihm breit.

Jedes Mal, wenn sie sich ihm verweigerte, und jedes Mal, wenn ihr Seelenlicht schwächer wurde, hallten die warnenden Worte des Rates in ihm wider.

»Ihr könnt keine moderne Braut für Euch beanspruchen.«

Nein! Er würde dem Rat nicht glauben. Sie war sein Schicksal.

Lucy gehörte zu ihm.

Er brachte seine Frustration unter Kontrolle. »Warum weist du mich zurück?«

Sie stampfte über das Deck und strahlte genau die gleiche Wut aus, die er versuchte zu unterdrücken. »Es ist zu deinem eigenen Wohl.«

»Wie könnte etwas, das dein Licht dimmt, jemals gut sein?«

Sie funkelte ihn durch ihre dichten Wimpern hinweg an.

Sogar dieser wütende Ausdruck verführte ihn. Sie brannte wie ein Inferno, und alles, was er tun wollte, war, sich in die Flammen zu werfen.

Dann zuckte Lucy zusammen, als könnte sie seine Gedanken lesen. Sie wich zurück, sicherte das Boot und balancierte über ein Holzbrett auf das Dock. »Vertrau mir, Meermann-Krieger.«

»Marinekrieger«, korrigierte er sie leise, als er ihr barfuß durch den Hafen folgte. Mit einer Hand hielt er das Handtuch um seine Taille fest, während die andere bereit war, jederzeit in den Kampf zu ziehen, falls jemand erkannte, was er war, und angreifen sollte. »Du kannst uns auch ›Meerkrieger‹ nennen. Meermann-Krieger ist ein alter Name für den Megalodon.«

»Megalodon? Dieser riesige prähistorische Hai? Die sind alle ausgestorben.«

»Einen haben wir im Krieg um die Sieben Städte getötet, aber einige von ihnen verstecken sich noch in den nachtschwarzen Gewässern des Abgrunds. Wenn sie sich erheben, sind sie absolut tödlich.«

Lucy hatte ihm versichert, dass niemand vom Festland erkennen würde, dass er ein Meermann war. »Vielleicht starren sie dich wegen deiner Haut an«, hatte sie gesagt, »und weil ich keine Hose in deiner Größe habe, aber die Möglichkeit, dass du ein Fisch sein könntest, ist das Letzte, was ihnen in den Sinn kommen wird.«

Also schlug er die Warnungen des Rates in den Wind, um sich nicht von ihr trennen zu müssen, und riskierte ein uraltes Abkommen.

Seltsamerweise starrten ihn immer weniger Leute an, je mehr Menschen sie umgaben. Die Menge versteckte seine Andersartigkeit. Brummende Motoren in mobilen Boxen, die sie Autos und Busse nannten, drängten sich durch die engen Straßen. Brutzelndes Essen, rauchende Öfen und Flammen stießen ihnen aus den Ständen am Straßenrand entgegen. Vor ihnen standen Menschen in Reihen, um Papiergeld gegen die Nahrung einzutauschen.

Als sie einen der Stände passierten, wedelte Lucy mit ihrer Hand vor ihrem Gesicht. »Ich liebe diese Tacos. Sie duften köstlich.«

Was meinte sie mit dem Wort duften? War das der Rauch, der dieses beißende Kribbeln an der Rückseite seines Halses auslöste? Er erkannte keine Unterschiede in der Luft zwischen den verschiedenen Ständen, oder zwischen den Fahrzeugen und Gebäuden.

Bei einem Straßenhändler suchte Lucy Kleidung für ihn aus: eine lange blaue Hose, ein enges Shirt mit dem Bild eines Strandes darauf und ein Paar gelber Flip-Flops.

»Das kann sich sehen lassen«, sagte sie zufrieden.

Ihre Anerkennung erfüllte ihn. Er streckte seinen Rücken durch und rollte seine Schultern zurück, wobei ihr Blick über die Konturen seiner Muskeln wanderte. Gut. Er besaß eine Gestalt, die seiner Braut gefiel, was ihm dabei helfen würde, dass sie ihre Ängste ablegte und sich mit ihm verband. Um ihr das Maximum an Genuss zu bieten, spannte er seine Muskeln zusätzlich an.

Sie atmete tief ein, doch dann schüttelte sie sich. »Zeit, uns mit ein paar neugierigen Frauen zu treffen.« Dann hielt sie dem Verkäufer etwas Papiergeld entgegen.

Blitzschnell fing Torun ihre Hand ab, bevor sie den Mann berühren konnte. »Du gehörst mir.«

Sie blinzelte ihn überrascht an.

»Du berührst nur mich. Ich berühre nur dich.«

Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Ich bezahle nur für deine Klamotten.« Ihre Wangen wurden rot, während ihr Herz unter seiner Handfläche laut pochte.

Der Straßenverkäufer starrte sie beide zu lange an, also zog Torun Lucy knurrend an seine Brust. »Berühre keine anderen Männer.«

»Okay, entspann dich.« Sie streckte sich über Toruns Schulter und ließ das Geld aus sicherer Entfernung in die Handfläche des Verkäufers fallen. Dieser wiederum legte verschiedene Scheine auf den Tresen.

Lucy sammelte sie zusammen und steckte sie in ihre schwarz bestickte Tasche, bevor sie Torun zurück auf die Hauptstraße führte. »Du solltest vorsichtig sein. Frauen stehen nicht auf dieses Höhlenmenschen-Verhalten.«

Höhlenmenschen? Was auch immer das bedeutete, er würde es öfter tun. »Es hat dir gefallen.«

Sie zuckte zusammen. »Nein, hat es nicht.«

»Deine Seele hat geglüht, als ich dir befohlen habe, nur mich zu berühren.«

»Weil … Ähm … Okay, du solltest mich nicht als Vorlage für das nehmen, was den Frauen vom Festland gefällt. Dann wirst du niemals eine gesunde Beziehung aufbauen können. Ich bin etwas ausgehungert, was Liebe betrifft. Die meisten Ex-Männer werfen ihre Frauen nicht auf die Straße, als wären sie Müll.« Sie wandte sich dem Eingang eines Gebäudes zu.

Er hielt sie auf, indem er seinen Arm vor ihr in die Tür hielt. »Ich will nur dich.«

Lucys Seelenlicht leuchtete hell. Seine Aussage gefiel ihr.

»Ich will dich«, wiederholte er.

Langsam richtete sie ihren Rücken auf und überkreuzte die Arme vor ihrer Brust. Ihre Hände zitterten. »Willst du mich, oder willst du eine Frau, die dir Kinder schenken kann?«

»Ja«, sagte er.

Sie schüttelte ihren Kopf, duckte sich unter seinem Arm hinweg und betrat das Restaurant. Hm. Irgendetwas war ihm entgangen.

»Du willst auch Kinder«, sagte er, um das ihr vertraute Wort zu benutzen.

»Das war nicht meine Frage.«

Ein Luftzug traf ihn, kurz bevor er den Raum in sich aufnahm. Ohne dass die rumpelnden Motoren seine Sinne trübten, konnte er die Höhe der Decke wahrnehmen, die Entfernung zu den hinteren Glas- und Betonwänden, das Gefühl der Musik in seiner Brust und jeden einzelnen Herzschlag der Gäste in seinen Ohren pochen hören. Das Knallen und Zischen aus der Küche drang laut zu ihnen vor.

Aber am interessantesten waren die Seelenlichter.

Männer und Frauen saßen an den Tischen oder nippten an der Bar an ihren Getränken. In ihren Oberkörpern schienen kleine Sterne. Manche waren in lebhafte Gespräche vertieft und leuchteten hell. Andere loderten förmlich oder schwanden, wenn sie still wurden. Doch selbst die hellste Seele konnte nicht so scheinen, wie die von Lucy es tat.

Moderne Menschen hatten sprunghafte Seelen, doch keine war so gleißend wie die von seiner Lucy.

Lucy quiekte und eilte in die Umarmung einer großen, dynamischen Frau. »Mel!«

Mel erwiderte die Geste herzlich. »Da ist ja meine Expeditionsleiterin. Woche eins und du bringst bereits die ersten Schätze nach Hause.«

»Oh, du hast ja keine Ahnung.« Dann stellte Lucy Torun vor. »Das ist der Mann von dem Video. Er ist ein Kriegsherr und ein Meermann.«

»Ein Meermann-Krieger!«, verkündete Mel.

»Meerkrieger«, korrigierte Lucy ihn. »Das andere ist ein Megalodon.«

Mel breitete ihre Arme aus und ging auf Torun zu. »Es ist so schön, dich kennenzulernen.«

Er wich zurück, doch sie folgte ihm, Arme immer noch ausgestreckt, und beschleunigte ihre Schritte. Wollte sie ihn in eine Ecke drängen? Dann stieß er gegen einen Tisch und blieb stehen.

Mels Arme wickelten sich um seinen Oberkörper und er erstarrte.

»Oh!« Lucy wedelte mit ihren Händen. »Er lässt sich nicht gerne anfassen.«

»Schon okay.« Die Frau drückte seine Mitte. Ihr Herz schlug regelmäßig in ihrer Brust und ihre melodische Stimme war beruhigend, wie die einer Mutter. »Ich bin eine Umarmerin.«

Lucy biss sich auf die Lippe.

Menschen leben nach anderen Regeln. Menschen leben nach anderen Regeln. Menschen leben nach anderen Regeln.

»Es ist in Ordnung«, versicherte Torun Lucy. Obwohl, war es das wirklich? Die Krieger von Sireno trafen niemals mehr als eine Frau gleichzeitig, also verkündete er kurzerhand eine seiner Regeln. »Lucy, du bist meine einzige Braut.«

Ihre Seele leuchtete hell und ihre Wangen erröteten.

»Braut?« Mel zog sich zurück und starrte sie mit offenem Mund an. »Herzlichen Glückwunsch!«

»Das sagt er nur so.« Lucy zog ihre Freundin von ihm fort, ihre Wangen waren noch immer rot, doch ihr Seelenlicht wurde bei ihrer Ablehnung etwas schwächer. »Es ist nicht so, wie du denkst. Für ihn ist jede Frau eine Braut. Du wahrscheinlich auch.«

»Sie ist nicht meine Braut«, stellte er klar.

Mel hob ihre Augenbrauen. »Was für ein Glück. Mein Ehemann wäre nicht sehr zufrieden, wenn ich die Braut eines anderen werden würde.«

Ihr Ehemann?

Toruns Magen zog sich zusammen.

Nein. Die Menschen lebten nach anderen Regeln. Mels Ehemann würde keine Vergeltung einfordern.

Wenn er das täte, würde Torun Lucy trotz ihrer Einwände sofort nach Sireno bringen und die Konsequenzen ignorieren.
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Lucy umarmte ihre College-Freundin noch einmal. »Ich bin so froh, dass du hier bist. Ich dachte, vor nächster Woche würdest du es nicht schaffen.«

Mel erwiderte ihre Umarmung. Ihr dichtes schwarzes Haar fiel über ihren Rücken, während sie in einem wallenden gelben Maxikleid mit orangen Akzenten steckte. »Wir hatten Timesharing und du hast die wildesten Videos hochgeladen. Konntest du das Leck reparieren?«

»Mein ehemaliger Chef aus dem Taucherladen, der mir den Zombie-Kutter verkauft hat, sollte in diesem Moment danach sehen.«

»Sehr gut. Ich habe mir sofort eine Woche freigenommen, als ich unseren neuen Sponsor gefunden habe, wir sind heute Morgen eingeflogen. Elyssa konnte es kaum erwarten, dich kennenzulernen.«

Sie setzten sich an den von Mel reservierten Tisch, wobei Torun neben Lucy Platz nahm. Als ihre Ellbogen sich streiften, wich sie zurück. Sie war sich seiner Präsenz viel, viel zu bewusst.

Mel senkte ihre Stimme. »Es ist nur so, dass sie irgendwie mit Van Cartier Cosmetics in Verbindung steht.«

Lucys Herz rutschte ihr in die Hose. »Moment, was?«

»Oh, da ist sie.« Mel erhob sich und winkte in Richtung Eingang.

Elyssa winkte fröhlich zurück und durchquerte das Restaurant. Eine lange Boho-Bluse und eine grüne Caprihose umschmeichelten stilvoll ihre schlanke Figur, während sie ihr dunkelblondes Haar mit einem Schal zurückgebunden hatte. Als sie den leeren Stuhl erreichte, blieb sie stehen und nahm ihre modische Sonnenbrille ab.

Mel stellt sie einander vor. »Lucy, das ist Elyssa Van Cartier, von Van Cartier Cosmetics.«

Lucy erhob sich und hielt ihr ihre Hand entgegen. »Vielen Dank, dass Sie unsere Expedition unterstützen.«

Elyssa lächelte. Ihre dünnen Finger waren mit klobigem Amethyst-Schmuck und türkisfarbenen Ringen geschmückt. »Vielen Dank, dass ich dabei sein darf.«

»Also, wie sind Sie mit der Präsidentin von Van Cartier Cosmetics verwandt?«

»Sie ist meine Tante. Angeheiratet.«

»Elyssa arbeitet in der Personalabteilung«, sagte Mel.

»In dem Büro in Florida«, fügte Elyssa hinzu.

»Oh, das, das mich gefeuert hat«, sagte Lucy.

Elyssa antwortete nicht und konzentrierte sich stattdessen darauf, den leeren Stuhl zurückzuziehen und sich daraufzusetzen. Dann nahm sie ihre Speisekarte auf. »Habt ihr schon gewählt?«

Alle lasen schweigend ihre Speisekarten.

Was für eine elegante, schlanke, umwerfende Frau. Es war, als würde sie sich selbst vor fünf Jahren vor sich sehen. Lucy schluckte ihre Eifersucht hinunter, als der Kellner ihre Bestellungen aufnahm und kurz darauf mit ihren Getränken und einem Appetizer zurückkehrte. Mel war der Grund, weshalb Lucy auf einem leckenden Boot unterwegs war, anstatt in Florida festzusitzen und weinend an der Bushaltestelle zu stehen, weil sie sich kein Ticket zurück nach Oregon leisten konnte. Sie musste ihre Wut hinter sich lassen. Elyssa war ihre letzte Chance.

Lucy lenkte die Unterhaltung zurück auf Elyssa. »Ihre Cousine Aya ist die Vizepräsidentin von Van Cartier Cosmetics?«

»So ist es.« Elyssa rutschte mit ihrem Stuhl nach vorne, wobei sie gegen den Tisch stieß. Das Silberbesteck klirrte und eine Gabel fiel auf den Teppich.

Lucy biss sich auf die Zunge, um ihre nächste Frage zu unterdrücken. Vögelt Aya wirklich meinen Ex-Mann? Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Positive. »Ich weiß Ihre Unterstützung sehr zu schätzen.«

»Gerne.« Elyssa beugte sich zum Teppich hinunter und griff nach der Gabel. »Aya und ich stehen uns nicht mehr so nahe, ähm … wie früher.« Dann schlug ihr Kopf mit einem lauten Knall von unten gegen den Tisch.

»Schätzchen, alles okay?«, fragte Mel.

»Ich habe einen Dickschädel.« Elyssa erhob sich und rieb sich die Stirn, als sie sich in ihrem Stuhl zurücklehnte. »Seeopale sind meine Leidenschaft. Als ich gehört habe, dass Mel versucht, Geld für eine Expedition zu sammeln, habe ich sie sofort angerufen. Immerhin hast du den bisher größten gefunden.«

Endlich. Jemand, der nicht zu Lucys Familie gehörte, glaubte ihr.

Blake hatte alle davon überzeugt, dass, obwohl Lucy den Edelstein entdeckt hatte, er derjenige gewesen war, der ihr gesagt hatte, wo sie suchen musste. Wie auch immer ihm das gelungen war.

Lucy schöpfte die frische Pico de Gallo auf einen der hausgemachten Maischips und biss geräuschvoll hinein. »Alle anderen bei Van Cartier Cosmetics investieren in meinen Ex.«

»Blake behagt mir nicht.« Elyssa stützte sich mit ihren Ellbogen auf dem Tisch ab. »Wie auch immer, ich weiß, wie es ist, wenn einem die Lorbeeren gestohlen werden. Man kann auch Erfolg haben, ohne andere zu verletzen.«

Oh. Am liebsten wäre Lucy in Tränen ausgebrochen.

»Und nach deinem letzten Video bin ich sehr neugierig.« Elyssa ließ ihren Blick über Toruns großen, festen Körper wandern, der kaum von den farbenfrohen Bermudas und dem enganliegenden Surfer-T-Shirt verdeckt wurde. Er bot einen Anblick, den jede Frau genießen würde. »Bist du wirklich ein Meermann? Sieht gar nicht so aus.«

»Ich befinde mich gerade in der Luftwelt.« Torun rutschte auf seinem Stuhl umher und räusperte sich. »Wurde das Video an viele Menschen übertragen? Meine Leute haben hart daran gearbeitet, unsere Existenz geheim zu halten.«

»Nicht an viele«, sagte Lucy. »Und keine Sorge. Wie ich schon sagte, wird dir niemand glauben.«

Sein Blick verfinsterte sich. »Nur du musst mir glauben.«

Wärme strömte durch ihre Venen. Wenn er sie so ansah, fühlte es sich an, als wären sie beide die einzigen Leute weit und breit.

Doch als Elyssas Lächeln aufblitzte wurde sie daran erinnert, dass dem nicht so war. »Glaubst du ihm?«

»Natürlich ist das ziemlich unglaublich.«

Er knurrte. »Es ist sehr wohl glaubhaft.«

Ehrlich gesagt, wollte Lucy ihm nicht glauben. Ein harmlos wahnhafter Mann mit einem Sixpack, das sie am liebsten ablecken würde, war so viel besser als ein echter Meermann, der sie dafür brauchte, um seine Unterwasserstadt neu zu bevölkern. Ein Mann mit Wahnvorstellungen konnte zur Therapie gehen. Ein echter Meermann hingegen … Na ja …

Elyssa war wunderschön, jung und wahrscheinlich fruchtbar. Sie liebte Seeopale. Elyssa könnte seine Stadt neu bevölkern.

Torun mochte es noch nicht erkennen, aber irgendwann würde ihm bewusst werden, genau wie Blake, dass Lucy seine Bedürfnisse nicht erfüllen konnte. Dann würde er woanders nach einer Frau suchen. Wie zum Beispiel die hübsche, junge, freundliche Dame, die ihm am Tisch gegenübersaß.

Und jetzt flirtete Elyssa sogar mit ihm. »Lucy hat recht. Wenn du willst, dass sie dir glaubt, dass du ein Meermann bist, musst du es beweisen.«

Torun schaute sich im Restaurant um. »Dieser Ort ist zu belebt.«

»Kannst du nicht nur eine Hand verwandeln oder so?«

Nackte Eifersucht überkam sie. »Wir sollten uns auf unsere Forschung konzentrieren und uns nicht von albernen Behauptungen ablenken lassen. Dies ist eine ernsthafte Expedition.«

Elyssas Lächeln schwand. »Oh. Natürlich, tut mir leid.«

»Schon in Ordnung.«

In dem Moment brachte der Kellner ihr Essen.

Elyssa griff nach dem Serviettenhalter und stieß ein Glas mit Eiswasser um, das in ihrem Schoß landete. Mit hochrotem Kopf verschwand sie auf der Toilette.

»Magst du Elyssa?«, fragte Mel flüsternd und lehnte sich näher. »Als ich deine Schwierigkeiten mit dem Boot gepostet habe, hat sich mich kontaktiert. Ich hätte mich beinahe verschluckt. Wir waren ein paar Mal in denselben Ausschüssen, aber bewegen uns kaum in denselben Kreisen.«

»Sie scheint nett zu sein.« Wow. Konnte Lucys Stimme noch kälter klingen? Das war eindeutig keine Reaktion, die auf Eifersucht basierte. Sie war nicht eifersüchtig. »Ich frage mich nur, wenn sie in der Personalabteilung arbeitet, wo war sie dann, als ich gefeuert wurde?«

»Wahrscheinlich bei einer Rekrutierungsmesse in irgendeinem College. Sie ist nicht die Einstellungsmanagerin, weißt du. Das Geld, das sie für die Expedition überwiesen hat, kommt nicht von Van Cartier Cosmetics.«

Was?

Mel senkte ihre Stimme und ließ ihren Blick über die anderen Gäste in dem Restaurant wandern. »Sie unterstützt dich mit ihren eigenen Ersparnissen.«

Lucy ließ ihren Löffel voll geschmolzenem Käse klirrend fallen. »Ernsthaft?«

»Ihre Cousine ist die Vizepräsidentin und ihre Tante Geschäftsführerin, aber Elyssa ist nicht in ihrem engsten Kreis. Wir haben eine zweite Hypothek auf unser Haus aufgenommen, um dich zu unterstützen, aber sie …« Mel hob ihren Blick und schloss ihren Mund. »Oh, du warst aber lange weg.«

»Ich habe einen Anruf bekommen.« Elyssa ließ sich auf ihren Platz fallen, wobei sie immer noch an ihrer feuchten Bluse herumzupfte. »Entschuldigt, das war meine Bank. Sie wollten nur ein paar meiner kürzlichen, ähm, Ausgaben prüfen. Also, wie ist unser Plan?«

»Frag die Expertin«, sagte Mel.

Beide Frauen richteten ihre Blicke erwartungsvoll auf Lucy.

Ihr Herz schien anzuschwellen, ihre Brust schmerzte.

Diese Frauen setzten ihr Vertrauen in sie. Sie investierten ihr eigenes Geld, weil sie an sie glaubten. Mel hatte eine zweite Hypothek aufgenommen. Elyssa kannte sie nicht einmal und hatte eine noch größere Summe investiert. Lucys Eifersucht war lächerlich. Sie würde sie nicht enttäuschen.

Also lehnte Lucy sich vor. »Wir werden Blake in den Arsch treten. Ich habe bereits eine Quelle von Seeopalen ausfindig gemacht. Toruns Volk sammelt sie, um sie als Geschenke während eines Antrages zu überreichen.«

Ihre Augen weiteten sich.

Dann öffnete sie ihre Tasche und zeigte ihnen den Seeopal. »Torun weiß, wo wir noch mehr finden können.«
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Lucys Freundinnen waren von ihren aufregenden Neuigkeiten völlig gefesselt, und Lucys Seelenlicht leuchtete mit majestätischer Intensität, als sie ihnen ihre Pläne schilderte, um noch mehr Seeopale zu finden und sie vor fiesen Dieben wie ihrem Ex-Mann geheim zu halten.

»Im Austausch dafür habe ich zugestimmt, Frauen für Toruns Volk zu finden«, erzählte Lucy ihnen, wobei sie den wichtigsten Teil ausließ – dass sie seine Braut werden würde. »Das Volk ist rein männlich.«

Mel grinste. »Du solltest ein neues Datingportal eröffnen: Viele Fische im Meer.«

»Die gibt es bereits, nur heißt sie Plenty of Fish«, sagte Lucy.

»Oh, aber das passt perfekt! Da solltest du sie registrieren«, sagte Mel.

»Vorher sollten wir gründlich die AGBs lesen.« Lucys Mund zuckte. »Aber lasst uns eine Minute lang ernst werden. Das ist alles ein bisschen verrückt, oder nicht?«

Mel spitzte die Lippen. »Hm. Ich schätze schon. Aber ich glaube daran, dass du jemanden finden wirst, der die technischen Fähigkeiten besitzt, ein paar gutaussehende Meermänner zu verkuppeln.«

»Was? Nein, ich meine den ganzen Rest.« Lucys Augenbrauen wanderten nach oben. »Oder bin ich etwa nicht verrückt, wieder ganze alleine aufs Meer hinauszufahren?«

Torun lehnte sich zu ihr. »Du wirst nicht alleine sein, Lucy. Ich werde mitkommen.«

Sie schluckte. »Ja …«

»Mach dir keine Sorgen.« Mel stieß mit ihrem Glas gegen Lucys. »Du darfst mich loben. Ich habe ein paar unbezahlte Praktikanten für dich aufgetrieben.«

»Großartig! Wer ist es?«

Elyssas Blick lag noch immer auf dem Seeopal in Lucys Tasche. »Darf ich?«

»Hm? Oh, klar.« Lucy überreichte ihr den Edelstein.

Toruns Magen verkrampfte.

Der Seeopal wanderte von Elyssa zu Mel, und dann wieder zurück zu Elyssa. Er hatte Lucy den Juwel geschenkt, weshalb sie damit tun konnte, was sie wollte. Sie konnte ihn sogar vor seinen Augen weggeben.

Doch es gefiel ihm nicht.

Lucy hatte ihn geküsst. Sie hatte seinen Antrag abgelehnt, ihm versprochen, sich gemeinsam mit ihm dem Rat entgegenzustellen, und plante, eine andere Frau zu seiner Königin zu machen.

Hatte irgendein anderer Krieger in den vergangenen tausend Jahren solch eine Verwirrung überstehen müssen, um seine Braut zu gewinnen?

Andererseits hatte noch kein anderer Krieger eine moderne Braut gewählt. Torun würde beharrlich sein. Und am Ende würde sich seine Ausdauer auszahlen. Das musste sie.

Die Zukunft seiner Art hing davon ab.

Elyssa drehte Lucys Juwel in ihrer Handfläche, ihre Seele glühte, als sie auf den Edelstein reagierte. »Diese Steine sind magisch.«

»Sie sind Gefährtensteine«, korrigierte er sie. »Suchst du auch einen Ehemann?«

»Wenn ich den richtigen Kerl finde.« Elyssa drehte den runden Stein immer und immer wieder in ihren Händen. »Wusstest du, dass diese Steine tatsächlich leuchten, wenn sie in die Nähe bestimmter Leute kommen?«

»Ja. Wir nennen das Resonanz.«

»Wir auch! Ich habe ehrenamtlich in einem Labor gearbeitet, als ich es bemerkt habe. Es ist nur ein winziger Schimmer, aber man kann ihn mit dem bloßen Auge erkennen.«

»Alle Krieger können das.«

»Wirklich! Ich wünschte, einer von ihnen wäre bei uns gewesen, um uns den Rücken zu stärken.« Sie seufzte. »Die Wissenschaftler des Unternehmens haben uns nicht geglaubt, doch die Messungen der Muster haben gezeigt, dass wir recht hatten. Und die Leute, die auf diese Muster reagiert haben, haben auch eine stärkere Wirkung unserer Seeopal-basierten Kosmetik gezeigt. Ihre Haut wurde weicher und die Heilung nach einem Sonnenbrand war besser.«

»Ja, das ist natürlich.«

»Natürlich? Ich finde das faszinierend. Diese Edelsteine sind so mysteriös.«

»Das ist kein Mysterium. Seeopale sind die Tränen unseres Lebensbaums. Alle Krieger sind über ihr Blut damit verbunden. Wenn wir jemanden finden, der das Meer liebt und mit unserem Lebensbaum kompatibel ist, leuchten ihre Seelen heller. Deshalb schenken wir unseren Bräuten die Seeopale. In der Präsenz der Steine wird die Seele der Braut scheinen.«

Elyssa drehte den Stein weiter in ihrer Hand. »Du kannst die Seelen der Menschen sehen?«

»Ja.«

Lucys leuchtete heller, wenn sie mit Mel und Elyssa zusammen war. Sie lachte und redete viel, doch ihr Licht war sehr anfällig. Besorgniserregend anfällig. Jetzt hatte Lucy ihre Unterhaltung mit Mel beendet und beobachtete, wie er mit Elyssa sprach. Ihr Licht ebbte ab.

Er hielt Elyssa seine offene Hand entgegen. »Darf ich?«

Sie überreichte ihm den Seeopal, und er gab Lucy den Juwel zurück. »Das ist mein Geschenk an dich.«

Lucy errötete, als das Licht in ihrer Brust hell aufleuchtete. »Ja. Das wissen wir alle. Aber sie kann ihn halten.«

»Er gehört dir«, sagte er betont. »Dieser Seeopal reagiert auf deine Seele.«

Lucy stellte ihre Widersprüche ein und legte den Stein zurück in ihre Tasche.

Wie die Komplimente und die Erinnerung an seinen Antrag, brauchte sie diesen Stein, um zu strahlen, bis ihre Seele ihren natürlichen Glanz zurückgewonnen hatte.

Seine Anspannung ließ etwas nach.

Elyssa seufzte erneut. »Also war das ein Heiratsantrag?«

»Ja«, sagte er.

»Nein«, erwiderte Lucy, zu schnell, und ihre Wangen leuchteten in einem noch tieferen Rot. »Es ist ein Geschäft.«

»Eigentlich ist es ein Heiratsantrag«, korrigierte er sie. »Lucy ist die schönste und stärkste Frau, die ich je gesehen habe.«

Ihre Freundinnen gafften sie an.

Sie schluckte. »Er sagt ständig solche Sachen.«

»Gute Sachen.« Mels Lächeln strahlte Wärme aus. »Bitte mach weiter. Erzähl uns von diesem Antrags-Geschäft.«

»Unsere Stadt entsendet ihre würdigsten Krieger an die Wasseroberfläche, um ihre heiligen Bräute zu finden. Lucy ist meine.«

»Und ich würde deinen Antrag wirklich gerne annehmen, aber ich bin durch mit der Ehe.« Lucy lachte nervös und fummelte an der Tasche an ihrer Hüfte herum. »Ich habe versprochen, Torun bezüglich des Rats zur Seite zu stehen und die richtige Frau zu finden. Das ist alles.«

Sie würde meinen Antrag gerne annehmen. Hitze pulsierte über seine Haut. Das war das zweite Mal, dass sie diese Worte ausgesprochen hatte. Dennoch hielt sie irgendetwas zurück. Er musste herausfinden, was es war, es entfernen, und sie dann voll und ganz zu seiner Königin machen.

»Also …« Mel legte ihr Kinn auf ihren gefalteten Händen ab. »Wenn Lucy Ja sagt, würde sie eine Meerjungfrau werden?«

»Aufhören.« Lucy hob ihr Agua de Sandía in die Luft. »Eigentlich soll er euch davon überzeugen, dass er nicht verrückt ist. Anderenfalls braucht einer von uns einen Psychiater.«

»Schätzchen, Torun findet dich großartig, genau wie ich.« Mel setzte sich gerade hin. »Er scheint mir bei vollkommen klarem Verstand zu sein.«

»O mein Gott, wartet mal.« Elyssa legte beide Handflächen vor sich auf dem Tisch ab und rutschte auf ihrem Stuhl weiter nach vorne. »Wenn eine Braut den Antrag annimmt, wird sie tatsächlich eine Meerjungfrau?«

Lucy wandte sich an Elyssa. »Erzähl mir nicht, dass du ihm jetzt glaubst.«

»Das solltest du vorher wissen, Lucy«, sagte Elyssa. »Du könntest eine Meerjungfrau werden.«

Lucy schüttelte ihren Kopf. »Elyssa …«

»Es ist für die Wissenschaft. Er weiß über die Resonanz Bescheid.« Elyssa gestikulierte zu ihren leeren Trinkgefäßen, wobei aus Versehen eins umfiel. »Und ich hatte bereits drei Margaritas. Na los, Meermann. Erklär es uns.«

Torun zögerte.

Diese Frauen waren alle vom Festland, aber Lucy vertraute ihnen. Wenn sie in ihnen kein Risiko für seine Stadt sah, tat er es auch nicht.

»Eine Braut trinkt das Elixier des Lebensbaumes. Und dann, ja, wandelt sich ihr Körper, um das Meer zu akzeptieren.«

»Was bedeutet das?«, fragte Elyssa. »Wird ihre Haut so golden wie deine?«

»Die Tattoos sind nicht natürlich. Wir bekommen sie, wenn wir uns Rang und Ehre verdienen.«

»Also keine wilden Farben. Wie atmest du unter Wasser?«

»Durch Kiemen.«

»Wo?«

Er deutete auf seinen Rücken. »In der Nähe der Lungen.«

Mel schüttelte ihren Kopf. »Das macht es ziemlich unangenehm zu schlafen. Du rollst dich im Bett herum und schon erstickst du dich selbst.«

»Du hast dein Gesicht beim Schlafen auch immer in einem Kissen vergraben«, sagte Lucy.

»Nur wenn wir die Nacht durchgemacht haben. Oder nach diesen Tauchausflügen, die du geleitet hast.«

»Oder während wir für einen Triathlon trainiert haben.«

»Na ja, klar.« Met tätschelte ihren Bauch. »Der Prä-Baby-Körper. Eines Tages hole ich ihn mir zurück.«

Elyssa schaute ihn an, als würde sie immer noch auf eine Antwort warten.

»Es gibt nur wenige Betten unter Wasser«, sagte er. »Und auch keine Stühle.«

Sie alle wurden still, als sie sich eine Unterwasserwelt ohne Betten und Stühle vorstellten.

»Also musst du nicht an die Oberfläche kommen, um zu atmen, so wie ein Wal?«, beharrte Elyssa.

Er schüttelte seinen Kopf.

»Ich schätze, das schützt euch vor der Taucherkrankheit«, sagte Elyssa. »Hast du eine Schwanzflosse?«

»Nein.«

»Nicht mal im Wasser?« Elyssas Augen verengten sich, als sie angestrengt zu überlegen schien. »Wie schwimmst du dann?«

»Ich bewege meinen Körper.« Er machte wellenförmige Bewegungen, um es ihr zu demonstrieren.

Elyssa fixierte seine Füße.

Sein rechter Fuß blitzte unter dem Tisch hervor, und seine Bewegungen führten instinktiv dazu, dass er sich in eine lange, flache Flosse verwandelte. Es dehnte den Stoff der Riemen der Flip-Flops, die Lucy für ihn gegen das Papiergeld eingetauscht hatte.

Verflucht.

Er durfte Lucys Geschenk nicht durch seine Unachtsamkeit beschädigen. Schnell wandelte er seinen Fuß zurück in seine schmalere Form, mit der er an Land laufen konnte.

Elyssas Blick zuckte nach oben zu seinem Gesicht.

Die anderen beiden Frauen machten Witze und lachten über sich selbst, ohne etwas von seiner Verwandlung mitbekommen zu haben.

Ehrfurcht legte sich über Elyssas Gesicht. »Du bist wirklich ein Meermann.«

»Ja.«

Das Licht in ihrer Brust schien heller, heiß und warm wie die Inselsonne. »Und es gibt noch mehr von dir? Ein ganzer Stamm sucht nach Frauen, um sie zu heiraten und in Meerjungfrauen zu verwandeln?"

»Ja, aber sie weigern sich, Bräute zu nehmen, die nicht von den heiligen Inseln stammen. Nur ich habe mich dem Rat widersetzt und eine Braut vom Festland gewählt.«

Ihr Licht wurde kleiner. »Nur du?«

Wie beunruhigend, dass diese menschlichen Seelen so sprunghaft waren. In der einen Sekunde schienen sie heller als die Sonne, und in der nächsten waren sie dunkler als die tiefste Höhle.

»Der Rat fürchtet, dass wenn wir mit den Traditionen brechen und einfach irgendeine Braut auswählen, wir ebenfalls Sireno verlassen und in die verlassene Stadt Atlantis zurückkehren werden.«

»Atlantis«, wiederholte sie. Ihr Stern nahm an Helligkeit zu. »Natürlich.«

»Ein junger, starker Lord hat davon gesprochen, die versunkene Stadt zu erheben. Einst war sie ein Versammlungsort für uns und die Menschen. Mit einem einzigen Hebel konnte sich die Stadt erheben und wieder unter den Wellen verschwinden. Dort konnte jeder Meermann Menschen kennenlernen und frei wählen.«

Auch die anderen lauschten seinen Worten. Jetzt, da er Lucys Aufmerksamkeit erlangt hatte, wandte er sich an sie.

»Dieser junge Lord hat mich inspiriert. Er hat zu vielen von uns gesprochen, doch nur ich habe reagiert. Sein Plan wird uns der modernen Welt offenbaren. Die Räte im ganzen Ozean fürchten sich davor.«

Auch Torun würde eine harte Strafe erwarten, wenn er nicht bald beweisen konnte, dass seine Taten richtig waren. Ein Krieger, der den Willen des Stadtrates nicht respektierte, konnte mit Kastration oder Exekution rechnen. Oder noch schlimmer: Er würde entehrt werden.

»Wann will er Atlantis erheben?« Elyssa hatte ihre Hände zu Fäusten geballt. Ihre Wangen brannten genauso hell wie das Licht in ihrer Brust. »Was kann ich tun, um zu helfen?«

»Kadir wird für seinen Verrat in dem tiefsten Ozeangraben gefangen gehalten. Sehr viele müssten gegen ihre Räte rebellieren, ihn befreien und die antike Stadt wieder aufbauen.«

Entschlossenheit blitzte in ihren schimmernden grünen Augen auf. »Vielleicht wird deine Hochzeit mit Lucy andere dazu inspirieren, ihn zu befreien.«

Lucy atmete scharf ein, während sich in seiner eigenen Brust Wärme ausbreitete. Elyssas Worte bewegten ihn. Konnte seine Rebellion dem jungen Lord, der Torun zu seiner Lucy geführt hatte, wieder Hoffnung geben? Konnte es sich über Sireno hinweg verbreiten und andere dazu inspirieren, nach ihren Gefährtinnen zu suchen?

»Aber«, meldete sich Lucy zu Wort, »ich werde nicht Toruns Königin werden, also muss er jemand anderen finden.«

»Ihr passt wunderbar zusammen«, protestierte Elyssa.

»Torun braucht eine Frau, die ihm Kinder schenken kann.«

Elyssa neigte ihren Kopf zur Seite, während Mel ihre Hand auf Lucys Schulter legte. »Und?«

Lucy verzog das Gesicht. »Das weißt du doch.«

»Ich weiß, dass du entmutigt wurdest. Du weißt nicht mit Sicherheit, ob–«

»Ich weiß es«, fauchte Lucy.

Mel drückte ihre Schulter. »Nun, Wunder geschehen. Sag niemals nie, oder du wirst schwanger, wenn du es am wenigsten erwartest. Vertrau mir.«

»Klar.« Der Ton in Lucys Stimme und ihr abschweifender Blick verrieten, dass sie ihr nicht glaubte.

Torun musste sie fragen …

»Wenn man von den kleinen Teufeln spricht.« Mel erhob sich und öffnete ihre Arme. »Da sind sie ja!«

Zwei junge Menschen rannten durch das Restaurant und riefen Mama. Sie warfen sich um Mels Beine, die sie fest an sich drückte und ihre kleinen Gesichter mit Küssen bedeckte.

Alle am Tisch erhoben sich.

Mals Gefährte schob ein kleines Fahrzeug vor sich her; darin ruhte ein rundliches rosa Junges, das die Welt aus großen blauen Augen heraus betrachtete. Ihr Gefährte begrüßte zuerst Mel mit einem Kuss, was angemessen erschien, dann sagte er dem Rest von ihnen Hallo.

Torun erstarrte zunächst, als der Mann ihm seine Hand entgegenhielt, doch sein Händedruck war warm und freundlich. Menschen waren wirklich anders. Diese Familie lebte nach einem Ehrenkodex, frei von Angst. Ihre junge Brut strahlte reines, glückseliges Licht aus, sie erstrahlten in der Sicherheit und Liebe ihrer Mutter.

Ihm schnürte sich die Kehle zu.

Lucy starrte ebenfalls auf die junge Familie. Ihr Schmerz und ihre Sehnsucht verbrannten ihn wie vulkanische Unterwasserströmungen. Das war die Familie, die er sich wünschte. Und sie fühlte offensichtlich genauso. Ihre Hand klammerte sich an die Tasche, in der sein Seeopal ruhte.

Sanft berührte er ihre Faust. »Ich werde dir junge Brut schenken.«

Ihr Schmerz verebbte etwas, bevor er umso stärker zurückkehrte. Sie öffnete ihren Mund, doch es kamen keine Worte heraus. Ihre Lippen waren verzerrt.

»Lucy, glaube an mich.«

»Ich habe dir doch schon gesagt, dass du nicht das Problem bist.«

»Dann gibt es kein Problem.«

»Torun …« Lucy wich von ihm zurück. »Wir reden später darüber.«

Sie würde nicht für immer vor ihm davonlaufen können.

Doch in diesem Moment konnte sie ihm entfliehen, und tat genau das, als sie auf dem Absatz kehrt machte. »Unser neues Team wartet.« Lucy verabschiedete sich von ihren Freunden und zog ihn mit sich aus dem Restaurant. »Legen wir los.«
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»Ich werde dir junge Brut schenken.«

Toruns aufrichtiges Versprechen traf wie eine Monsterwelle auf ihre Ohren. Als könnte Lucy ihr davoneilen, rannte sie beinahe durch die Straßen. »Ich werde dir junge Brut schenken.«

Nein, wirst du nicht.

Die Antwort hatte ihr auf der Zunge gelegen. Beinahe wären ihr die Worte über die Lippen gekommen. Nur mit reiner Willenskraft hatte sie sie hinunterschlucken können.

Mel war damals eine ganz normale Single-Frau gewesen, genau wie Lucy. Dann hatten sie beide ihre Ehemänner kennengelernt, hatten sich verlobt und innerhalb weniger Jahre beide geheiratet. Mel hatte mit einer Schwangerschaft nach der anderen geglänzt. Immer machte sie Scherze über ihr Post-Baby-Gewicht, aber es gab keine Zweifel daran, dass ihr Mann sie immer noch begehrte. Er stürzte sich eifrig auf seine elterlichen Pflichten, und sie beide schafften es, ihre Freizeitaktivitäten und Karrieren fortzuführen. Kinder stellten eine rosige Vollkommenheit in Mels Leben da, eine riesige Erfüllung, nach der Lucy sich mehr sehnte als nach Sauerstoff.

So verzweifelt hatte sie sich eine eigene Familie gewünscht. Sie hatte sich vorgestellt, wie die Liebe ihres Mannes immer stärker wurde, während in ihrem Körper ihr Kind heranwuchs.

Aber das war nicht passiert. Weil ihr Körper es nicht konnte.

Und jetzt wurde sie wieder von diesem Schmerz übermannt, wie eine Strömung zog er sie hinunter.

Sie hatte Torun mehrfach gesagt, dass sie weder seine Königin werden noch ihm Kinder schenken konnte. Er dachte, dass sie keine Kinder haben wollte, nicht unfähig dazu war.

Niemand, der sie ansah, würde vermuten, dass sie so eine Versagerin als menschliches Wesen war, richtig? Immerhin besaß sie die nötige Ausrüstung.

»Lucy.« Toruns tiefe Stimme drang beruhigend an ihr Ohr. Vertraut, als wären seine Worte in dem verrückten Zentrum von Cancúns Touristenregion nur für sie bestimmt. »Du bist aufgebracht.«

Er klang besorgt. Als wollte er sie wieder in seine Arme schließen und ihr Herz mit Versprechen zum Schmelzen bringen, von denen sie wusste, dass er sie nicht halten konnte.

Sie rieb sich über ihr Gesicht, um sich selbst von etwas Dummem abzuhalten, wie sich an Torun zu schmiegen und seinen Trost anzunehmen. »Ich bin nur spät dran.«

Lucy schaute in ihrem alten Taucherladen vorbei.

Ihr ehemaliger Chef war draußen bei dem Boot und erweckte den Motor wieder zum Leben. Gut so! Ein Zombie-Boot zu verkaufen war ein mieser Weg, sich für ihre Freundschaft zu bedanken. Lucy eilte zum Hafen zurück und benutze Elyssas neue Kreditkarte, um für die Gebühren und Benzin zu bezahlen.

Ihre Geschäftigkeit hielt sie davon ab, über den wahren Grund nachzudenken, weshalb sie diesen brennenden blauen Blick des sogenannten Marinekriegers mied.

Mel hätte einen Blick auf Torun werfen und Lucy einen Klaps auf den Hinterkopf geben sollen. Bist du verrückt?, wollte die Mel in ihrer Vorstellung wissen. Er sagt, er ist ein was? Und du willst mit ihm tauchen gehen? Reden wir hier noch von der Expedition, für die ich eine zweite Hypothek aufgenommen habe, um sie zu finanzieren?

Doch stattdessen hatte Mel ihr gut zugeredet. Als Torun damit beschäftigt gewesen war, den Rest von Mels Familie kennenzulernen, hatte sie Lucy für ein Gespräch unter Frauen zur Seite genommen. »Vergiss den Psychiater. Du musst mit ihm zusammen da rausfahren.«

»Er weiß, wo sich die Seeopale befinden«, hatte Elyssa eingeworfen.

»Und er ist gut für dich. Du warst nicht mehr so lebendig, seit du die Scheidungspapiere unterschrieben hast.«

Lucy hatte ihre Hände in die Hüften gestemmt. »Wenn sich herausstellt, dass er ein verrückter Mörder ist, wird es dir noch leidtun.«

Mel hatte gelacht und Lucys Arm getätschelt. »Schätzchen, auch dann würde ich mein Geld noch auf dich setzen.«

Währenddessen hatte Elyssa Torun skeptisch beäugt, als könnte er tatsächlich ein irrer Axtmörder sein.

»Ich mache nur Witze«, hatte Lucy gesagt. »Aber kommt schon. Wer läuft denn rum und behauptet, ein Meermann zu sein?«

»Vielleicht ist das keine Lüge. Er hat diese Sache mit seinem Fuß gemacht.«

»Die Sache mit seinem Fuß?«

»Ja, so eine Sache …« Elyssa hatte ihren Fuß gedehnt und wäre dabei beinahe umgefallen. Gerade noch rechtzeitig hatte sie nach der Lehne eines Stuhls gegriffen, um das Gleichgewicht nicht zu verlieren. »Außerdem ist er nicht ertrunken, und er sieht irgendwie bläulich aus.«

»Er könnte zu einem Stamm aus professionellen Freitauchern gehören, die Silberpräparate zu sich nehmen.«

»Ich glaube, er ist echt«, hatte Elyssa gesagt. »Aber wie auch immer. Wenn du ihm vertraust, vertraue ich dir. Lasst uns ein Video von diesem Augenblick für die Nachwelt aufnehmen.« Sie hatte sich umgedreht, um nach ihrem Handy zu greifen, und dabei den Salzstreuer vom Tisch gefegt.

Lucy hatte Elyssa geholfen, das Durcheinander wieder aufzuräumen. Die jüngere Frau war sehr herzlich. Drei Margaritas hatten sie davon überzeugt, dass Torun das große Los war. Offensichtlich war sie eine Träumerin, die an die Kraft von Kristallen, Tarotkarten und Sternzeichen glaubte. Es gab Schlimmeres.

Also musste Lucy jetzt mit einem umwerfenden, verrückten Mann zusammenarbeiten, der dafür sorgte, dass sie sich nach Dingen sehnte, die sie nicht haben konnte. Sie hatte sich bereits viel zu sehr an seine Anwesenheit gewöhnt. An seinen köstlichen Kuss, den Duft des Ozeans, den er ausstrahlte, und die Aussicht auf mehr davon. Sie fing bereits an, ihn zu brauchen.

Ihre Seele sehnte sich nach mehr, und ihr Körper pulsierte fordernd.

Nein! Er hatte seine eigenen Forderungen, Forderungen, die sie nicht erfüllen konnte. Ganz egal wie sehr sie es sich wünschte. Lucy hatte versprochen, ihm eine Frau vorzustellen, die ihm Kinder schenken konnte. Wunderschöne, quirlige, blau-goldene Kinder.

Ihr Herz riss entzwei.

»Lucy!« Torun zog sie in seine Arme, ließ sie mitten auf dem geschäftigen Dock anhalten. »Was auch immer du denkst, denk an etwas anderes. Sofort.«

Sie schluckte und legte ihre Hände auf seine Unterarme. Sie waren so stark … Ein Arm wickelte sich um ihre Brust, der andere um ihren großen Bauch. So fordernd. Sie schloss ihre Augen, um die neugierigen Passanten auszublenden, die an ihnen vorbeischlichen.

»Ich bin nur wieder blöd.« Sie räusperte sich. »Entschuldigung.«

»Du bist nicht blöd, du bringst dich in Gefahr.« Seine Lippen liebkosten ihren sensiblen Hals. »Ich habe dein Licht noch nie so schwach gesehen. Bitte. Du bist meine Braut. Sammle Stärke aus unserer Verbindung und lass mich für dich sorgen.«

Im Gegensatz zu Blake, der sie fallengelassen hatte, sobald sie eine Last geworden war, nahm Torun ihre Gefühle wahr und stellte sich ihnen.

Lucy war stärker als ihre Traurigkeit. Sie war stärker als ihre Depression, und sie würde über diese seltsamen Gefühle hinwegkommen, die sie für diesen Mann empfand, der behauptete, ein Wesen des Meeres zu sein.

Sie machte einen tiefen, beruhigenden Atemzug.

»Gut«, murmelte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. »Viel besser.«

Die Berührung seiner Lippen löste ein Kribbeln in ihr aus. Er bot sich ihr so furchtlos an. Konnte sie sich nicht doch einer kleinen Kostprobe hingeben?

Nein. Dieser Weg würde nur zu zerstörten Träumen führen. Er brauchte eine Frau, die ihm Kinder schenken konnte. Und wenn sie zu lange in seinen beschützenden Armen stehen und Stärke aus seiner unerschütterlichen Hingabe ziehen würde, würde sie sich in ihn verlieben.

Sie drückte ihn, dankte ihm schweigend für seine Unterstützung und löste sich wieder von ihm. »Unsere Crew wartet. Na komm.«

Die Praktikanten, die Mel angeheuert hatte, waren bereits an Bord. Der Kartografie-Student war gerade dabei, sein mit Solarpanelen betriebenes Untersee-Kartografierungssystem aufzubauen, als er ihnen über seine Schulter hinweg zuwinkte. »Ich bin Cash. Freut mich, euch kennenzulernen.«

»Freut mich ebenfalls.« Lucy stemmte ihre Hände in die Hüften. Diese Expedition bekam offizielle wissenschaftliche Unterstützung. »Ich sehe mal nach den Reparaturen.«

»Ja, ein alter Kerl ist gerade wieder gegangen. Er sagte etwas davon, den Kaugummi und das Klebeband zu ersetzen.«

Lucy machte sich auf den Weg zum Maschinenraum, um zu überprüfen, wie weit er mit den Reparaturen war.

Toruns Blick wurde finster und ließ sie innehalten. »Was ist los?«

»Dieser Mann scheint nicht«, sagte Torun auf seine kryptische, förmliche Art. »Er mag das Wasser nicht.«

»Da hast du recht.« Cash richtete sich auf. »Aber die Uhr meines Studiums tickt, und mir stehen nicht viele Optionen für Praktika zur Verfügung.«

Nun, Mel hatte so etwas erwähnt. Zunächst hatte sie sich als Heldin aufgespielt, weil sie die Praktikanten aufgetrieben hatte, doch dann zugegeben, dass diese sie zuerst kontaktiert hatten.

»Solange du deinen Job erledigen kannst, bist du auf meiner Expedition willkommen.«

»Ich habe mein Armband und Tabletten gegen Übelkeit dabei. Ich werde es überleben.«

Toruns Blick wurde noch düsterer.

»Wir haben nicht viele Optionen«, sagte sie leise zu Torun. »Das sind die Materialien, die wir brauchen, um die Seeopale zu finden.«

»Ich weiß, wo man sie findet.«

»Ich weiß, dass du es weißt, aber so können wir es später offiziell machen.« Es würde Dokumentationen geben. Niemand würde ihren Erfolg noch in Frage stellen. »Und wir können es uns nicht leisten, deinen Edelstein der Öffentlichkeit zu präsentieren. Wenn wir einen Seeopal verkaufen, um uns besseres Equipment zu besorgen, werden tausende Schatzjäger hier auftauchen und alles auseinandernehmen.«

Als sie von Schatzjägern sprach, musste sie an Blake denken. Noch einmal konnte er ihr den Seeopal nicht abheiraten. Was würde er diesmal versuchen, wenn er von ihrer neuesten Entdeckung erfuhr?

Das wollte sie wirklich nicht herausfinden. Der wissbegierige Abenteurer, der ihr den Antrag gemacht hatte, war einem kalten, harten Geschäftsmann gewichen, der ihr die Scheidungspapiere vor die Füße geknallt hatte.

Ihr letztes Crewmitglied, eine Ozeanografie-Praktikantin namens Gracie, hüpfte an Bord, die Arme voller Einkäufe. Sie würde Lucys alte Rolle bei den Tauchausflügen übernehmen, aber so gut hatte Lucy nie ausgesehen. Enge Shorts schmiegten sich um dünne Oberschenkel, und ein trägerloses Top verdeckte ihren winzigen Bikini. In ihren Ohren summten weiße Stöpsel so laut, dass sie fast mithören konnten. Gracie musterte Torun von oben bis unten, bevor ihr Blick wieder nach oben wanderte, wobei sie ihren Kopf in den Nacken legen musste, um sein Gesicht zu sehen.

Er begrüßte sie mit einem Nicken. »Gracie.«

Gracie winkte knapp, nickte Lucy und Cash zu, und verschwand dann sofort unter Deck.

»Sie ist still«, bemerkte er.

»Sie wird unsere Datenanalytikerin sein und meine Tauchpartnerin bei den Tauchgängen«, sagte Lucy.

»Partnerin? Ich werde dein Tauchpartner sein.«

»Du hast nicht die passende Ausrüstung dafür.«

Er blähte seine Brust auf. »Ich brauche keine Ausrüstung. Ich bin ein Meermann.«

Cash hob eine Augenbraue. »Okay, alles klar.«

»Das ist der Name seines Volkes.« Sie machte sich auf den Weg zur Luke. »Keine Sorge, ich habe alles unter Kontrolle.«

Doch sie hörte, wie Cash irgendetwas über Irrsinn murmelte.

Großartig. Selbst der unbezahlte Praktikant stellte ihren Führungsstil in Frage.

Torun folgte ihr über die Stufen nach unten.

Gracie und Cash würden im Gästezimmer hausen, ihre Sachen lagen bereits über die Doppelkoje verteilt. Der Maschinenraum war faszinierenderweise trocken. An einem neuen Karton voller Öl hing mit Klebeband eine Nachricht ihres alten Chefs. Sie überprüfte die Füllstände, Schläuche und die Dichte der neuen Glasfaserverkleidung. Missy B war ein Boot à la Frankenstein, aber es würde sie hinaus aufs Meer und auch wieder zurück bringen. In Gedanken stellte sie bereits eine Liste von Dingen auf, die noch vor ihrem Aufbruch erledigt werden mussten.

»Lucy.« Torun folgte ihr sehr nahe. »Fürchte dich nicht vor dem Wasser.«

»Ich fürchte mich nicht. Ich respektiere es nur.«

»Ich werde dich beschützen.«

Sie hielt inne. Die Dringlichkeit in seiner Stimme passte zu den dunklen Linien um seinen Augen. Er machte sich ernsthaft Sorgen um sie. Irgendwie war es nett, einen großen, kräftigen Mann hinter sich zu haben, der ihre leisesten Ängste linderte. Daran könnte sie sich wirklich gewöhnen.

Seine Hand berührte ihre Wange. »Ich werde dir das Elixier des Lebensbaumes holen. Du wirst nicht ertrinken.«

Ah, richtig, der magische Meerjungfrauen-Trank, von dem er Elyssa erzählt hatte.

»Super.« Sie entzog sich seiner Versuchung und verließ den Maschinenraum, zählte die Vorräte in der Bordküche durch und ging wieder an Deck. »Der Lebensbaum steht doch im Zentrum deiner Stadt. Wird er nicht von eurem Rat bewacht?«

»Es ist möglich, ein verdünntes Elixier zu trinken. Die heiligen Inselbräute haben es zu sich genommen, um sich für ihre Reise zu verwandeln. Sobald sie sich mit ihren Männern aus Sireno verbunden hatten, erhielten sie den puren Nektar aus den Blüten des Lebensbaumes, um sich dauerhaft verwandeln zu können.«

»Okay, und wo liegen diese heiligen Inseln?«

»Weit weg.« Er betrachtete die Seekarte, die sie über dem Cockpit ausgebreitet hatte. »Doch es gibt eine nähere Stelle. Eine tiefe Höhle innerhalb des Atolls, wo wir uns begegnet sind. Vor langer Zeit war das auch eine heilige Insel.«

Derselbe Ort, an dem sie ihren ersten Seeopal gefunden hatte.

Wäre es nicht schön, wie Alice im Wunderland einfach einen Trank trinken und magische Meerjungfrauenkräfte erhalten zu können? Nie wieder müsste sie auftauchen, um Luft zu holen.

Während sie darüber fantasierte, wünschte sie sich ebenfalls, wieder in Klamotten der Größe 38 zu passen. Vielleicht dieses Mal mit luxuriösem blondem Haar.

»Du glaubst nicht, dass ich die Wahrheit sage«, murmelte er.

»Ich wünschte, du würdest die Wahrheit sagen.« Sie griff nach dem Steuerrad, um das Boot aus dem Hafen von Cancún zu lenken. »Das würde mir eine Menge Sauerstofftanks ersparen.«
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Sie steuerten auf das namenlose Atoll zu, wo Lucy ihn gefunden hatte, während er über seine Probleme nachdachte.

Lucy vertraute ihm nicht. Sie hütete ein Geheimnis. Jedes Mal, wenn er ihre Zukunft als Königin und Mutter seiner jungen Brut unter dem Meer erwähnte, erstarrte sie.

War es möglich, dass sie sich vor dem Wasser fürchtete? Sie sagte Nein. Aber vielleicht hatte der Rat recht.

Ein Mensch wird niemals Königin werden können. Diese Ära ist vorbei. Sie können die Luft nicht aufgeben. Sie sind zu schwach und fürchten sich vor dem Meer.

Es war, als läge ein Fluch auf ihnen. Sie hatte seinen Seeopal angenommen. Sie sagte, sie würde gerne seine Königin werden. Wenn sie sich berührten, erstrahlte ihre Seele. Als sie Pläne geschmiedet hatten, sich gegen den Rat zu behaupten, hatte ihre Seele gestrahlt. Sie war die geborene Königin.

Und dennoch war sie abweisend und sagte, sie könnte es nicht.

Er hatte gedacht, seine Mission würde einfach werden. Er würde an die Oberfläche kommen, seine Braut beanspruchen und dem Rat vor dem Lebensbaum beweisen, dass sie würdig war. Weder hatte er damit gerechnet, dass es so lange dauern würde, seine Lucy zu finden, noch dass er mehrere Tage an der Oberfläche verbringen müsste, weil sie sich ihm widersetzte.

Er musste ihren Widerstand dahinschmelzen lassen und sie im Genuss ihrer Verbindung ertränken. Ihr Licht sollte leuchten wie die Sonne. Sie musste sich vor nichts mehr fürchten.

Als die Sonne unterging und der Himmel blass wurde, erreichten sie das alte Atoll. Lucy setzte den Anker und rief zu einem Expeditionsmeeting zusammen, um die Erkundungstauchgänge zu planen.

»Morgen werden Gracie und ich anfangen zu suchen.« Sie deutete auf der Karte auf ihren aktuellen Standpunkt. »Wir werden drei Tauchgänge machen, je nachdem, was wir finden und wie es uns geht.«

»Ihr müsst nicht suchen«, sagte Torun erneut. »Ich werde dir zeigen, wohin du gehen musst.«

Lucy tätschelte seine Hand. »Ich weiß, aber wenn wir systematisch vorgehen, übersehen wir nichts.«

»Du wirst nichts übersehen. Sobald du das Elixier getrunken hast, wirst du die Seeopale spüren. Sie werden auf deine Seele reagieren.«

Die Praktikanten regten sich.

Sie antwortete nicht.

Ungeduld nagte an ihm, wie beim Warten am Rande eines Grabens, während auf der anderen Seite eine köstliche Seebrasse vorbeischwebte. Das Ziel war zum Greifen nah.

Cash verzog das Gesicht. »Bist du sicher, dass dein Mann den Seeopal hier gefunden hat?«

»Ich habe ihn gefunden«, fauchte Lucy. »Und Blake ist mein Ex-Mann. Warum? Gibt es ein Problem?«

»Laut dem Vermessungsgerät, das wir hinter uns herziehen, gibt es nichts, das diesen Teil des Meeres vom Rest abgrenzt."

»Du musst etwas übersehen haben. Gracie und ich werden morgen früh Gesteinsproben sammeln. In Ordnung, Gracie?«

Gracie starrte auf die Karte, in ihren Ohren dröhnte Musik aus den Kopfhörern.

Dann wandte Lucy sich an Torun. »Wie nah sind wir an deiner Stadt?«

»Zehn Lieder«, erinnerte er sie.

»Richtig, Lieder. Wie weit ist das in Seemeilen? Zehn Meilen? Einhundert?«

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht noch weiter.«

»Warum habe ich dann hier einen Seeopal gefunden?«

»Die Strömungen«, antwortete Torun. »Damals sind viele Krieger in diesen Gewässern geschwommen. Und etwas Glück.«

»Glück trifft es ganz gut«, murmelte Cash.

Lucy warf ihre Hände in die Luft. »Vergesst es. Das war’s. Expedition beendet.«

»Klasse. Weckt mich auf, wenn wir Cozumel erreicht haben.« Cash schlenderte zur Reling und beugte sich darüber.

Gracie folgte ihm und streichelte über seinen Rücken.

Lucys Licht flackerte bedrohlich.

Sie starrte auf die Karten.

Torun griff über den Tisch hinweg nach Lucys Hand. »Tauche heute Nacht mit mir.«

»Vergiss es.« Sie hustete. »Hast du nicht zugehört? Die Expedition ist vorbei.«

»So einfach gibst du nicht auf.«

»Das beweist, wie wenig du mich kennst.«

»Lucy.«

Sie zog ihre Hand zurück und rieb sich übers Gesicht. »Ich dachte, deine Stadt müsste ganz in der Nähe sein, weil wir hier schon zwei Seeopale gefunden haben.«

»Hier war einmal eine heilige Insel, doch es gibt keine Überreste, die über Wasser liegen.«

Lucy starrte auf die elektronische Karte, die Cash erstellt hatte. »Also war es reine Zeitverschwendung, hierherzukommen.«

»Nein, es ist ein guter Ort.« Er deutete auf das Atoll, das von dem goldenen Sonnenuntergang erleuchtet wurde. »Bei diesem Ausbiss, unter der Wasseroberfläche, liegt der Eingang zu einer Höhle. Dort wirst du das verdünnte Elixier trinken. Dann können wir nach Sireno gehen.«

»Was wahrscheinlich hunderte Meilen von hier entfernt ist.«

»Ich kann die Strömungen in wenigen Tagen zurücklegen.«

»Wisst ihr, was noch hunderte von Meilen von hier entfernt ist?«, fragte Cash von der Reling aus. »Die Keys.«

Lucys Licht brodelte, als sie den Praktikanten anherrschte. »Wenn du so dringend nach Florida willst, hättest du dich bei Blakes Expedition bewerben sollen.«

Cashs schwaches Licht wurde vollkommen schwarz.

»Es ist noch nicht zu spät«, fuhr Lucy wütend fort. »Van Cartier Cosmetics bietet viele Vorteile. Sie stellen dir sogar eine eigene Unterkunft zur Verfügung. Solange man nicht geschieden und dann gefeuert wird, ist es super dort.«

Gracie legte eine Hand auf Cashs Arm. Sein Leuchten fand zu seinem vorherigen schwachen Level zurück.

»Ich meinte damit nur, dass Blake eine hochwertigere Ausrüstung hat«, sagte Cash durch seine zusammengebissenen Zähne hinweg. »Wenn du ihn bloßstellen willst, musst du tatsächlich einen Seeopal finden. Und nicht einen einheimischen Muskelprotz anheuern, der mit leeren Versprechen um sich wirft.«

Lucy erhob sich aufbrausend auf ihre Füße. »Torun macht keine leeren Versprechungen.«

Cash starrte sie an. »Ach ja?«

Jetzt erhob sich auch Torun, nur wesentlich langsamer. »Es sind sehr volle Versprechen.«

Der junge Mann schluckte schwer, zog eine Flasche aus seiner Hosentasche und fischte eine kleine Tablette heraus. »M-hm. Hast du jemals einen Seeopal gesehen?«

»Ja, ich habe viele von ihnen gesehen, obwohl wir sie anders nennen. Wir haben ganze Gräben voll von ihnen.«

»Gräben?« Cash schluckte die Tablette herunter, verzog das Gesicht, und richtete seinen Blick auf ihn. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wovon du redest.«

Lucy verschränkte ihre Arme. »Natürlich hat er Ahnung.«

»Gibt es dafür irgendwelche Beweise?«

Sie studierte Cash einen langen Augenblick. »Wirst du Teil dieser Expedition bleiben, oder wirst du den Schwanz einziehen und nach Hause fahren?«

Er errötete. »Ich werde bleiben. So sehr ich es auch hasse, das zu sagen.«

»Glaubst du an das, was wir tun?«

»Ich habe gerade gesagt–«

»Dann hier.« Lucy nahm den Seeopal aus ihrer Tasche und hielt ihn Cash entgegen. »Sieh selbst.«

Cashs Augen wurden groß.

Gracie ließ seinen Arm los.

Die zwei Crewmitglieder versammelten sich um das Juwel. Gracies Licht schien hell in ihrer Brust, reagierte auf den Stein, während Cashs Licht gedimmt und unberührt blieb.

»Ist das wirklich einer?«, fragte Cash.

»Ja.«

Seine Hand wanderte nach vorne. »Lass mich ihn scannen.«

»Nicht nötig.« Lucy schlug seine Finger weg und verstaute den Stein wieder in ihrer Tasche. »Deshalb ist Torun mein Berater für die Ortsbestimmung. Wenn es hell wird, werden wir dahin gehen, wohin er uns führt. Alle, die daran zweifeln, dürfen sich gerne einen anderen Praktikumsplatz suchen. Ich würde euch sogar Empfehlungen schreiben.«

Cash und Gracie tauschten einen Blick aus.

Der Himmel um sie herum färbte sich dunkelblau. Die kleinen Lampen des Bootes funkelten auf den Wellen.

»Wir sehen uns morgen früh.« Damit machte Cash sich auf den Weg in die Kabine.

Gracie folgte ihm und verschwand im Inneren. Ihre Musik surrte laut hinter ihr her.

Lucy strich über ihre Tasche. Dann schien sie sich ihrer Schroffheit bewusst zu werden, ging langsam zur Reling und schlang ihre zitternden Finger um das Metall.

Torun folgte ihr. »Sie schwächen dein Licht. Du solltest sie zurück zum Festland bringen.«

»Es ist zu spät, sie zu feuern. Sie beide sind verzweifelt und wir sind bereits hier.« Lucy atmete tief ein und klammerte sich fester an die Reling. »Und sie sind nicht die Einzigen, die verzweifelt sind.«

Ihre kurzen Atemzüge waren von tiefem Schmerz durchtränkt.

Sie musste unter ihrer Kleidung gestreichelt werden. Musste feucht und glitschig werden und mit ihm im Meer schwimmen, dann würde sie wieder glänzen und scheinen und glücklich sein.

Torun berührte ihr seidenweiches Haar.

Sie lehnte sich in seine Berührung. »Warum bist du hier?«

»Weil du hier bist.« Er trat vor und schloss sie zwischen sich und der Reling ein.

»Das ist keine Antwort.«

»Es ist die einzige Antwort, die zählt.«

Ihre Schulterblätter drückten gegen seine Brust. Ihr Bizeps neigte sich nach unten. Er folgte ihren sanften Linien bis zu ihren sensiblen Ellbogen und ließ seine Finger sie weiter erkunden, bis er ihre zarten Handgelenke erreichte. Das war die Gestalt seiner Braut, und er wollte sie sich einprägen, mit seinen Händen, seinem Mund und seiner Zunge.

Aber jetzt brauchte sie Trost.

Er legte seine stämmigen Hände über ihre zarten Knöchel und ließ seine Finger zwischen die ihren gleiten. Sie seufzte schwer und lehnte sich entspannt gegen ihn, wobei ihre weichen Pobacken gegen seine erwachende Erregung drückten.

An der Luft konnten sie nicht so miteinander kommunizieren, wie er es gewohnt war. Dennoch verriet ihm die Hitze, die sich auf ihrer Haut ausbreitete, etwas. Ihr Puls beschleunigte sich, lud ihn ein, näherzukommen.

Er presste seine Lippen auf die Vertiefung hinter ihrem entschlossenen Kiefer und liebkoste sie.

Sie erschauerte.

Ihre Haut schmeckte süß und salzig, ein erregendes Aroma, das seinen Schwanz sofort mit Hitze füllte. Er schmiegte sich an ihren weichen, warmen Hals.

Sie neigte ihren Kopf, um ihm besseren Zugang zu gewähren. »Das sollten wir nicht tun.«

»Wir genießen es beide.«

»Aber es führt nirgendwohin.«

Ihre Worte prallten mit ihren Gefühlen zusammen. Selbst in der Unsicherheit der Luft konnte er diese Widersprüche nicht ignorieren. »Möchtest du aufhören?«

Sie presste ihren Po gegen seine Erregung und stöhnte. Ihre heiße Einladung schmiegte sich wie eine feuchte Hand um seinen Schwanz und drückte zu.

Torun übersäte ihren Hals mit Küssen. Ihre großen Brüste rieben sich an seinen Unterarmen. Ihre Nippel zeichneten sich erregt und steif unter dem weißen Stoff ihres Tops ab. Sie schrien geradezu nach seiner Berührung.

Eine seiner Hände wanderte unter ihr Tanktop und legte sich über ihr erhitztes Fleisch.

Sie leuchtete. »Torun.«

In seinen Armen drehte sie sich um, bevor sie ihren warmen Mund zu seinem streckte.

Er nahm ihr Geschenk an und tauchte mit seiner Zunge in ihr süßes Inneres ein, während er ihre prallen Brüste massierte. Ihre Nippel fühlten sich unter seinen Fingern an wie Perlen. Als sie einen unverständlichen Laut von sich gab, pulsierte sein Schwanz vor Dringlichkeit.

Ihre kleinen Hände streiften über seine Hose und streichelten sein hartes Glied.

Seine Lust übermannte ihn.

Er musste sie ausziehen und gleich hier in ihr versinken. Sie in der Dunkelheit nehmen, im Stehen und an die Reling gedrückt, während sich ihre Körper wanden und ihre lusterfüllten Schreie über die Wellen hallten. Bis sie ihre Befriedigung fand. Bis er seinen Samen in sie ergossen hatte und ihre Seelen für die Ewigkeit ineinander verschlungen waren.

Lucy zog an der Kordel an seiner Taille. Die Hose fiel hinunter und entblößte sein langes, hartes Gemächt, das dazu bereit war, ihr Genuss zu bereiten. Sie streichelte über seine Männlichkeit. Ihre Hand war kalt, er pulsierte vor Lust.

»Lucy.« Er legte seine Stirn auf die ihre.

Sie streichelte ihn erneut.

Ihre sanfte Erkundung strahlte Befriedigung aus. »Du bist so schön.«

Ihr Seelenlicht loderte auf. Ihre Lippen kräuselten sich zu einem frechen Grinsen. »Du bist großartig.«

»Nur für dich.«

Sie leckte über ihre Finger, bevor sie sie wieder um ihn legte. Ihre beiden Hände bearbeiteten seinen pulsierenden Schwanz. In ihr keimte Hitze auf.

Sich mit ihr zu verbinden war richtig. Vorherbestimmt. Sich ihm hinzugeben, erforderte all ihr Vertrauen, und Torun würde nicht zulassen, dass sie sich jemals wieder betrogen fühlen würde.

Als er seine Hand über ihren weiblichen Hügel legte, stöhnte sie und lehnte sich gegen ihn.

Ja.

Er schob ihr Bikinihöschen zur Seite und erkundete ihre weichen Falten, prägte sich ihre Form ein und streichelte über ihre Feuchte. Dann knurrte er auf. »Du bist stark und entschlossen.«

Ihr Stöhnen verwandelte sich in ein Keuchen. Ihre Seele glühte heller. Das Licht durchbohrte ihn mit Lust.

»Torun. Das fühlt sich so gut an.«

Sie vergrub ihr Gesicht in seinen Brustmuskeln.

Er musste sie für ihr Vertrauen belohnen.

Ihre Bewegungen um seinen Schwanz wurden schneller, als teilte sie seinen Wunsch. Als wolle sie das Glühen seiner Seele verstärken, genau wie ihre es tat, während sie das lebensspendende Ritual vollzogen, wie nur zwei Gefährten es konnten.

Seine Lust wuchs ins Unerträgliche. Er knurrte, als er seinen Anspruch an ihr zum Ausdruck brachte. »Du gehörst mir. Herz meines Herzens. Mutter meiner jungen Brut. Für immer.«

Sie erstarrte. Ihre Gefühle veränderten sich so schnell, dass es einem schmerzerfüllten Schrei gleichkam.

Er hielt inne. »Lucy?«

»Oh, tut mir leid.« Sie streichelte seinen Schwanz, doch ihre Berührung fühlte sich seltsam gezwungen an. »Ich will weitermachen, lass dich einfach wieder gehen.«

Er ließ von ihrer weiblichen Hitze ab.

»Torun?«

Sein Schwanz wurde schlaff, als er seine Hände um ihre Handgelenke legte und ihre Bewegungen langsam zum Stillstand brachte.

Panik breitete sich auf ihrem Gesicht aus. »Was ist los?«

Was war los? Er legte seine Hände auf ihre Wangen und streichelte mit seinen Daumen sanft darüber. »Du hast Schmerzen.«

»Was?«

»Erkennst du deine eigenen Qualen denn nicht?«

»Oh, aber ich dachte … Ich dachte, du wärst fast soweit?«

»Ohne dich werde ich nirgendwohin gehen.«

Sie drückte ihn von sich und trat zur Seite. »Doch, das wirst du.«

Er blieb dort stehen, wo sie ihn hingeschoben hatte. Seine Hose wickelte sich um seine Knöchel wie eine Bola. Er zog sie wieder nach oben.

»Hör zu, wir haben nicht ewig Zeit. Ich habe dir das nicht erzählt, weil … Na ja, aber du solltest es wissen. Ob du nun ein Meermann bist oder eine Einbildung oder was auch immer. Für dich … Für dich ist das alles so ernst. Das ist nicht fair.« Sie rieb sich über ihre Wangen. Ihre Augen wurden rötlich und ihre sich verdunkelnde Seele zeigte das wahre Ausmaß ihres Leidens. »Ich werde niemals deine Königin sein. Es tut mir leid.«

»Du gehörst zu mir.« Er streichelte über ihren Arm, und als sie ihren Blick abwandte, schloss er die Distanz zwischen ihnen und zog ihre zitternde Gestalt in seine Umarmung. Seine Hände fuhren über ihre raue Haut, wollten ihr die Wärme geben, die sie so dringend benötigte. »Ich gehöre zu dir.«

»Nein.«

»Glaub mir, Lucy.«

»Nein!« Als sie ihren Blick hob, spiegelte sich daran nichts als Qualen wider. »Die Sache ist die, dass ich dir keine Kinder schenken kann. Ich kann keine Kinder bekommen. Wenn du dein Volk retten willst, musst du eine andere Braut wählen.«
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Der Krieger, bei dem sie so gefährlich nah davorstand, sich in ihn zu verlieben, neigte verwirrt den Kopf.

Lucy atmete tief ein und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an. Von dem Moment an, als er sie am Hafen von Cancún gebeten hatte, die Mutter seiner Kinder zu werden, hatte sie sich vor diesem Augenblick gefürchtet. Jetzt war er da, und es fühlte sich schrecklich an.

»Du wünschst dir keine junge Brut?«, fragte er und runzelte vorsichtig die Stirn.

»Ich kann sie nicht bekommen«, wiederholte sie. »Es ist etwas Biologisches. Ich kann sie nicht bekommen, verstehst du? Sie wachsen nicht in mir.«

»Du möchtest nicht, dass sie in dir wachsen?«

»Nein. Ich will sie, aber sie können nicht …« Ihr schnürte sich die Kehle zu. Warum war sie noch immer nicht darüber hinweg? Sie räusperte sich und versuchte es erneut. »Sie können nicht in mir wachsen.«

»In dir wächst keine junge Brut, weil wir uns noch nicht miteinander verbunden haben.«

»Nein! Weil ich keine Kinder bekommen kann.«

»Nicht, solange wir uns nicht verbinden.«

»Auch nicht danach! Mit mir stimmt etwas nicht. Es ist nicht möglich.«

Sein Stirnrunzeln wurde tiefer. »Es ist sehr wohl möglich. Nachdem wir uns miteinander verbunden haben, wirst du unsere junge Brut austragen. So funktioniert es.«

»Nicht für jeden.«

»Doch, Lucy. Ich werde dir–«

»Torun!« Offensichtlich war ihm Unfruchtbarkeit völlig fremd. Lucy deutete auf ihren mit den Narben vielzähliger Nadelstiche übersäten Bauch. »Mit mir stimmt etwas nicht. Mein Ex-Mann und ich haben versucht, Kinder zu bekommen, jahrelang.«

Die Falten auf seiner Stirn verschwanden. »Mit mir wird es anders sein.«

»Mit dir wird es nicht anders sein. Mit ihm war alles in Ordnung.«

»Lucy, ein Ehemann, dessen Erinnerung dein Licht derart schwächt, ist nicht normal. Mit ihm muss etwas nicht gestimmt haben.«

Okay, nun gut. Sie genoss es, Torun das sagen zu hören, aber das war hier nicht der Punkt.

»Wahrscheinlich konnte er dir deshalb keine junge Brut schenken«, sprach Torun weiter. »Ich lasse dein Licht heller leuchten, also werde ich dir helfen, dieses Geschenk zu empfangen.«

Wenn das doch nur wahr wäre.

Sie hatte ganze Bäche vollheulen können, und jede einzelne Träne trug ein Wenn ich doch nur … in sich.

Torun verstand das nicht. Er stand immer noch vor ihr, als würde er darauf warten, dass seine Verkündung ihre Traurigkeit vertrieb.

Sie atmete tief durch und versuchte es erneut.

»Ich bin zu verschiedenen Ärzten gegangen. Ich habe Spritzen bekommen. Ich habe all meine Ersparnisse, Kreditkarten, sämtliches Geld, das ich zur Verfügung hatte, investiert. Alles nur, um gesagt zu bekommen, dass meine Gebärmutter kein ›günstiges Umfeld zur Einnistung von Eizellen‹ bietet.«

Ihre Hände zitterten, und bei der Erinnerung entfloh ihr eine verlorene Träne.

Wie sie damals in dem Untersuchungszimmer gesessen hatte, in ihrem Krankenhauskittel, der am Rücken zusammengebunden gewesen war, und mit ihren Füßen gewippt hatte, während sie über Namen nachdachte … Willow? Scarlet? Blake Junior? Ihre Hände hatten auf ihrem noch flachen Bauch gelegen, als die Krankenschwester hereingekommen war. Das Mitleid auf ihrem Gesicht hatte nicht zu der fröhlichen Nachricht gepasst, die Lucy zu bekommen erwartet hatte. »Die Testergebnisse sind da. Sie sind nicht schwanger.«

Zwei Jahre später hatte sie die Post hereingeholt und im Flur aus Versehen einen Kaktus aus seinem Topf gestoßen, doch war zu erschöpft gewesen, um ihn wieder aufzustellen. Erschöpft von ihren Behandlungen, erschöpft vom Leben. Der erste Brief war von ihrer Versicherungsgesellschaft gewesen, die verkündete, dass sie sich aufgrund der Veränderung von Lucys Arbeitsstatus dagegen entschieden hatten, den Versicherungsschutz fortzuführen. Der zweite Brief hatte Informationen zum Scheidungsverfahren von Blakes Anwalt enthalten.

Aber was sie an diesem Tag wirklich zum Weinen gebracht hatte, war der Kaktus. Sie hatte ihn Blake an ihrem ersten Jahrestag geschenkt, weil sie angenommen hatte, er wäre unverwüstlich. Doch erst als sie sich hinuntergebeugt hatte, um ihn aufzuheben, hatte sie bemerkt, dass das Gewächs von innen hohl gewesen war. Es war keine Pflanze mehr gewesen, nur noch eine leere Hülle. Vielleicht hatte er nie wirklich gelebt.

»Lucy«, sagte Torun eindringlich und zerrte sie aus der Vergangenheit zurück auf das rostige Boot in die dunkle, nach Seeluft duftende Nacht. »Lass mich dir junge Brut schenken.«

Sie wischte sich die Tränen vom Gesicht. Hatte sie sich nicht geschworen, nicht zu weinen? Doch hier stand ein großer, dummer, umwerfender Kriegsherr mit heißen Tattoos und einem muskelbepackten Körper vor ihr und flehte sie an, seine Kinder auszutragen. Sie wollte es. Bitte, Gott, lass mich die Kinder dieses heißen Mannes gebären! Aber das konnte sie nicht, und jetzt musste sie dieselbe Leugnung, Akzeptanz und die Trauer erneut durchleben.

Lucy stieß mit ihrem Zeigefinger gegen seine harte Brust. »Hör auf zu versuchen, mich davon zu überzeugen, okay? Wir bekommen nicht immer das, was wir uns wünschen. Du solltest dich an Enttäuschungen gewöhnen. Die gehören zum Leben dazu.«

Sanft schloss er ihre zitternden Hände in seinen eigenen ein, während sich sein aufrichtiger Blick in sie bohrte. »Du bist stark genug, um jede Herausforderung zu überstehen.«

»Diese aber nicht.«

»Sogar diese. Deine Traurigkeit wird vorübergehen.«

Seine Worte und die Wärme, die er ausstrahlte, waren wie Balsam für ihre Seele.

»Ich habe meine Ersparnisse verloren, mein Haus, mein Auto, meinen Job, meinen Körper und meine Träume. Blake hat mich aufgegeben. Ich habe mich selbst aufgegeben.« Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. »Aber vielleicht hast du recht. Ich kann zumindest versuchen, wieder die naive, optimistische, schlanke Frau zu werden, die ich war, bevor das alles passiert ist.«

»Das ist unmöglich.«

Sie verschluckte sich an ihrem eigenen Lachen. »Autsch! Sag mir wenigstens, dass die Möglichkeit besteht. Ich war nicht immer so weinerlich, oder schwach, oder fett.«

Bei jedem weiteren Adjektiv zuckte er zusammen, als hätte sie mit Dartpfeilen nach ihm geworfen, schließlich sagte er: »Bist du fertig damit, dich selbst zu verletzen?«

Wieder bildete sich ein Kloß in ihrem Hals. Sie räusperte sich. »Ich bin nicht sicher.«

»Lucy. Deine Kultur ist sehr auf die körperliche Erscheinung fixiert. Richtig? Eine schlankere Figur wird bevorzugt, wie die von Gracie.«

»Oder Elyssa.«

»Oder diese.« Er hielt sie in seinen warmen Armen und fixierte sie mit seinen blauen Augen. »Unter Wasser schwinden diese körperlichen Unterschiede. Alle Frauen strahlen. Deine Seele singt und scheint. Es spielt keine Rolle, wie du aussiehst. Unter Wasser ist jede Frau wunderschön.«

Sie schluckte schwer.

»Jetzt spürst du den Schmerz deiner alten Wunden.« Er strich mit seinen Fingern über ihre, beruhigte und tröstete sie mit seiner Berührung. »Aber, Lucy, eine Braut, die das Elixier des Lebensbaumes getrunken hat, hat es bisher immer geschafft, junge Brut zu empfangen. In sämtlichen Generationen gab es keinen einzigen Misserfolg.«

Sie schniefte. »Vertrau mir, ich werde die Erste sein.«

Er strich über ihre Wange, legte seine Hand um ihren Hinterkopf und drückte sie gegen seine Brust, wobei er sanft hin und her wippte. »Das sind die Gedanken, die dein Seelenlicht schwächen.«

Stimmt. Sie schloss ihre Augen und akzeptierte seinen Trost. Ja, wahrscheinlich taten sie das.

Die müden Gedanken, die negativen Gedanken, die machtlosen Gedanken, die ablehnenden Gedanken. Vielleicht hatte er recht. Sie hatte so lange gelitten, es war unmöglich, alleine zu heilen. Sie brauchte seine Unterstützung, seine unbesiegbare Stärke, um sich wieder zu erheben und die gutgelaunte, strahlende, entschlossene Frau zu werden, die sie einst gewesen war.

Sie musste sich ihre Kraft zurückholen.

»Glaube an dich«, wiederholte er sanft ihre eigenen Gedanken. »Glaube daran, dass du jede Hürde überwinden kannst.«

Natürlich würde der Schmerz hundert Mal schlimmer werden, wenn sie an sich glaubte und dann wieder mit voller Wucht in diese Hürde krachte. Skepsis war die dünne Hülle, die sie nicht auseinanderfallen ließ, wenn sie so hart schluchzte, dass sie kaum noch atmen konnte. Es war nicht viel. Aber es war besser als gar nichts.

»Du musst glauben«, wiederholte er bestimmt.

»Ja. Okay.« Sie rieb sich über ihr Gesicht und trat zurück. »Tut mir leid. Morgen werde ich dein magisches Elixier trinken und an mich glauben, wenn das okay ist. Für heute bin ich zu erledigt.«

»Verzweifle nicht an deinen alten Verletzungen. Du wirst es verstehen, wenn du dem Lebensbaum gegenüberstehst und von ihm geheilt wirst.«

»Klar. Geheilt. Richtig.«

Er hob seine Augenbrauen. »Ist ein geheimes Volk von Meermenschen, die am Grunde des Ozeans leben, leichter für dich zu glauben als ein Baum mit heilenden Kräften?«

»Ich habe dir schon gesagt, dass ich dir nicht glaube.«

»Elyssa tut es.«

Eifersucht durchzuckte Lucy.

»Tut mir leid, dass ich nicht mehr sein kann wie sie.« Sie wandte sich ab und umfasste die Reling, um in die dunkle sternenreiche Nacht hinauszuschauen.

Wieder trat er näher an sie heran und legte seine Hände an beiden Seiten von ihr auf der Reling ab, sein harter Körper drückte sich gegen ihren weichen Hintern.

»Du bist angespannt.«

»Mann, ich frage mich, warum.«

Er verstand immer noch nicht, dass sie keine Kinder bekommen konnte.

Okay. Schön.

Sollte er seinen Wahnvorstellungen nachjagen. Was sprach dagegen? Sie hatte bereits versprochen, sein verdünntes Elixier zu trinken. Wenn es sie nicht heilte, konnte sie ihm sagen: »Ich hab’s dir doch gesagt.« Und das wäre für ungefähr fünf Sekunden höchst befriedigend, bevor er sie verließ, um nach einer Frau zu suchen, die nicht so kaputt war wie sie.

Oh, das würde sie noch bereuen.

Eine stärkere, bessere Frau hätte ihm klipp und klar Nein gesagt. Der Verführung nachzugeben und mit diesem Traum zu liebäugeln, würde nur mit einem gebrochenen Herzen enden. Ihres auf jeden Fall. Und möglicherweise auch Toruns.

Und das würde sie sich niemals verzeihen.

»Ich werde in die Hölle kommen«, murmelte sie.

Er stieß ein tiefes Lachen aus. »Wenn du dahin gehst, werde ich dich begleiten.«

»Das glaube ich dir.«

Seine lange Männlichkeit strich über ihre Pobacken.

Ihr Herz pochte, als sie sich plötzlich einer Sache bewusstwurde. Noch vor wenigen Minuten waren seine geschickten Finger in ihr gewesen, hatten sie an den köstlichen Rand eines durchdringenden Orgasmus gebracht. Dafür, dass er zu einer aussterbenden Zivilisation von Jungfrauen gehörte, hatte er ausgezeichnete Kenntnisse der weiblichen Gelüste.

Hey. Einen Augenblick mal.

»Wie kommt es, dass du so gut darin bist, mich zu befriedigen?«, fragte sie.

»Bin ich das?« In seiner tiefen Stimme klang Stolz mit. »Ich höre zu.«

»Du hörst nur zu?«

»Und ich beobachte. Ich kann das Glühen deiner Lust sehen.«

Ihre Lust glühte?

»Im Wasser ist es einfacher zu erkennen, aber langsam gewöhne ich mich an die Luft.«

Sein rauer Kiefer strich über ihre Wange. Es fühlte sich gut an. Wie ein maskuliner, gefühlvoller Mann.

Ein ehrlicher Mensch hätte ihn von sich gestoßen, und ein Engel hätte ihn gezwungen, sich eine andere Braut zu suchen.

Lucy neigte ihren Kopf zur Seite, damit er sich näher an sie schmiegen konnte.

Sie war unehrlich. Auf direktem Weg in die Hölle. Und sie würde Torun mit sich ziehen.

Dann murmelte er etwas gegen ihren sensiblen Hals. »Komm mit mir ins Wasser.«

»Jetzt?«

Es würde sich großartig anfühlen, mit ihm in die Tiefen des Ozeans abzutauchen. Nackt würden sich ihre glitschigen Körper aneinanderdrücken, ohne dass noch etwas zwischen ihnen stand.

»Jetzt, während die anderen schlafen.«

Sie könnte all ihre Probleme vergessen. Vergessen, dass Toruns Nähe nur vorübergehend war, vergessen, dass sie, wenn sie morgen aufwachte, immer noch dieselbe arme, fette Frau war, an die niemand glaubte. »Solange das alles ist, was du von mir verlangst.«

Er wickelte einen seiner kräftigen Arme um ihre Taille, zog sie an sich und drückte sie gegen seine wiedererwachende Erregung. Seine Lippen hinterließen kribbelnde Abdrücke auf ihren zitternden Ohrläppchen.

»Wir werden zu der tiefen Höhle schwimmen, dort wirst du das verdünnte Elixier trinken und dich in meine Braut verwandeln.«
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Lucys Seelenlicht wurde schwächer. »Ich habe dir schon gesagt, dass ich müde bin. Lass uns morgen darüber reden.«

»Morgen könnte es zu spät sein.«

Sie stand so kurz davor, mit ihm zu kommen. Jede weitere Stunde, die sie warteten, brachte der Rat die Einwohner von Sireno weiter gegen ihn auf. Lucy dachte sich immer neue Wege aus, sich selbst zu verletzen und ihr Seelenlicht zu dimmen. Sie musste ihre eigene Schönheit sehen, so wie er es tat. Sie musste seinen Antrag annehmen und ihre Kräfte erlangen.

»Diese Verzögerung ist sinnlos.«

»Sinnlos?« Sie wich von ihm zurück. Ihr Seelenlicht erhellte sich durch ihre beschützende Wut. »Du willst, dass ich ein unbekanntes Höhlensystem betrete, nachts, ohne jemandem davon zu erzählen, obwohl du nicht mal Taucherausrüstung hast?« Sie schüttelte ihren Kopf. »Du bist verrückt.«

»Ich werde dich beschützen. Das Wasser ist nicht gefährlich.«

»Oh, klar, das Wasser ist nicht gefährlich. Aber nimm eine falsche Abbiegung im Dunkeln, dann geht dir der Sauerstoff aus und du stirbst, was schon ein Problem für mich wäre.« Sie entfernte sich von ihm und fing an, das Deck aufzuräumen.

»Ich werde bei dir sein.« Er ging ihr nach, hielt die Dinge fest, die sie ihm in die Hand drückte, und gab sie ihr zurück, um sie an ihrem ordnungsgemäßen Platz zu sichern. »Du wirst dich nicht verirren.«

»Das werde ich definitiv nicht, weil wir mit Tageslicht tauchen gehen werden wie normale Menschen.«

»Je eher wir den Lebensbaum erreichen, desto eher kannst du seine Heilung erfahren.«

Sie ignorierte ihn und tapste in die Bordküche.

Cash lag mit abgewandtem Gesicht auf der unteren Koje, während Gracie sich auf der oberen einen kleinen Bildschirm vor die Nase hielt.

»Fürchte dich nicht vor dem Wasser«, beharrte Torun.

»Natürlich fürchte ich mich nicht vor dem Wasser.«

»Doch, das tust du.«

»Ich fürchte mich auch nicht vor dem Himmel, aber siehst du mich deshalb ohne Fallschirm aus einem Flugzeug springen?«

Er öffnete seinen Mund, um etwas zu erwidern.

Sie ließ ihn durch einem Kuss verstummen.

Fordernd und gebend, zögerlich und stark. Sie zog seine Aufmerksamkeit von der Verzögerung und vollständig auf sie.

Was war das für ein Gefühl?

Ihr Seelenlicht veränderte sich nicht, seins hingegen schon. Ihr Kuss ließ seine Brust anschwellen. Neue Gedanken trafen ihn, als sein Körper auf Lucys Zuneigung reagierte und Hitze in seinen pochenden Schwanz schoss.

Lucy wählte ihn. Immer und immer wieder entschied sie sich für ihn. Sie hatte ihn aus dem Wasser gezogen, ihn ihren Freunden vorgestellt, ihn vor den Praktikanten verteidigt. Jetzt küsste sie ihn. All diese Dinge verwandelten seine Begierde nach ihrem Körper in ein Verlangen nach etwas Anderem.

Er wusste nicht, was genau es war. Das würde er später herausfinden. Er war nicht nur ein Krieger, sondern auch ein Denker, und sobald sie seine Braut geworden war, hatte er alle Zeit der Welt, seine neuen Sehnsüchte zu erkunden.

Dann zog sie sich zurück. Ihre Wangen waren rot und ihre Lippen hatten einen hübschen, dunkleren Farbton angenommen.

»Ich vertraue dir genug, um morgen mit dir ins Wasser zu gehen.« Sie leckte sich über ihre Lippen. »Mein letzter Tauchpartner hat mich auf grausame Weise betrogen.«

Er machte sich groß. »Ich bin anders.«

»Ich weiß, dass du das bist.« Ihr Blick fiel auf seine breite Brust und folgte den Ehrenmalen seines Hauses und Rangs, und dann tiefer zu dem immer noch locker sitzenden Saum seiner Hose. »Deshalb bist du hier. Fordere dein Glück nicht heraus.«

Als sie mit solch einem Selbstvertrauen sprach, wurde sie von der strahlenden Aura einer Königin erfüllt.

Seine Besorgnis ließ nach.

Die Ängste des Rates basierten auf einem uralten Irrglauben. Lucy war stark genug, um es mit jeder Herausforderung aufzunehmen. Zusammen würden sie beweisen, dass sein Großvater falsch lag, und die Stadt retten.

Lucy schlich in ihre eigene Kabine und schloss die Tür mit entschlossener Endgültigkeit.

Torun verbrachte die Nacht an Deck auf ein paar Kissen. Es war nicht so bequem, wie im Wasser zu schlafen, aber den Strömungen war nicht zu trauen, und er wollte nicht im Schlaf übermannt werden.

Platsch!

Torun zuckte zusammen und setzte sich auf.

Was war das? … Vermutlich war es nichts. Er legte sich wieder hin und starrte in den weiten sternenbedeckten Himmel.

Lucy hatte zugestimmt, morgen mit ihm ins Wasser zu gehen. Hatte er auch alle Risiken bedacht?

Prinz Jolan und Malem mussten nach Sireno zurückgekehrt sein. Jolan würde Heilung benötigen. Der König musste von seinen Verletzungen entsetzt gewesen sein und sich schließlich ebenfalls gegen Torun gewandt haben. Vermutlich befahl er, sein Schloss zu zerstören und ihn zu bestrafen. Auch der Rat würde reagieren und möglicherweise viele zusätzliche Krieger schicken, um ihn zu ergreifen.

Mit Leichtigkeit könnten sie sein Verschwinden in diese Region zurückverfolgen. Vielleicht wussten die Krieger bereits, dass er sich an Bord dieses Schiffes befand.

Sie könnten sogar den Eingang zur Höhle blockieren …

Nein. Der Höhlenwächter war loyal. Wenn jemand zu Kriegszwecken versuchen würde, sich in der Höhle zu verstecken und sie in eine Falle zu locken, wäre alles, was Torun und Lucy noch finden würden, Knochen und Blut.

Lucy könnte den Höhlenwächter mit ihrem Seeopal unbehelligt passieren. Sie würde das Elixier trinken, mit ihm zum Lebensbaum von Sireno reisen und ihren Körper mit seinem vereinigen. Ihre Seele würde heller scheinen als je zuvor. Natürlich würde sie seine junge Brut austragen. Zusammen würden sie beweisen, dass der Rat sich irrte. Moderne Landfrauen konnten Junge gebären und das Volk des Meeres retten.

Das war die einzige Möglichkeit.
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In der hellen morgendlichen Sonne schnallte sich Lucy ihre Tauchergewichte um den Rumpf, schulterte ihre Sauerstoffflasche, legte ihre Tarierweste um, steckte den Sauerstoffregler zwischen ihre Zähne und hielt ihre Maske mit einer Hand fest. Dann rollte sie sich rückwärts ins Wasser.

Der türkisblaue Ozean schloss sich über ihrem Kopf.

Ihr Atem rauschte in ihren Ohren wie bei einem Astronauten, der eine neue Welt betrat. Luftblasen flohen der schimmernden Wasseroberfläche entgegen.

Dahinter erschien Cash am Ende des Bootes und winkte ihr zu.

Gracie stand hinter ihm. Sie hielt den Seeopal in ihrer Hand und anstatt Lucy zu beobachten, starrte sie wie verzaubert in die weißen Tiefen des Edelsteins.

Ein plötzlicher Trennungsschmerz traf Lucy.

Cash hatte sie davon überzeugt, dass das Risiko, den Seeopal in den Wellen zu verlieren, größer war als ihr irrationaler Drang, ihn möglichst nah an ihrem Herzen zu tragen. Er hatte recht. Sofort hatte sie ihn Gracie überreicht, um auf ihn aufzupassen. Doch jetzt, da er weg war, wünschte sie ihn sich verzweifelt zurück.

Lucy drehte sich um. Irgendwo in den Tiefen unter ihr fand sie Torun …

Er hing kopfüber im Wasser und beobachtete sie.

Sie stieß sich in seine Richtung.

Ihre großen Plastikflossen beförderten sie durch das Wasser. Mit einem Auge auf ihrem Höhenmesser und dem anderen auf ihrem Sauerstoffmessgerät schwamm sie zu ihm hinab.

Der nackte Krieger warf ihr ein neckisches Grinsen zu.

Er trug keine Ausrüstung. Keine Sauerstoffflasche, es sei denn, sie war unsichtbar, keine Gewichte oder Tarierweste, um seinen Auftrieb zu kontrollieren. Dennoch schwebte er im Wasser, neutral, als wäre es das Natürlichste der Welt.

Lucy drehte sich und hing nun ebenfalls mit dem Kopf nach unten, doch sie konnte sein Lächeln nicht erwidern. Wenn ihre Lippen sich kräuselten, würde das Siegel ihrer Maske und des Reglers aufbrechen und ein Leck verursachen.

Er schwamm näher zu ihr.

Der gesprenkelte Schatten warf harte Muster auf sein Gesicht und seinen Körper.

War er wirklich ein Meermann?

Nein. Es musste einen Trick geben. Der Weltrekord im Freitauchen lag bei siebzehn Minuten. Stammesangehörige eines unbekannten Volkes, das noch nie einem olympischen Richter vorgeführt worden war, könnten sogar länger durchhalten.

Sie hätte ihn wirklich von einem Arzt durchchecken lassen sollen.

Er erzeugte ein summendes Geräusch in seiner Brust und deutete in die Tiefe. War sie bereit?

Sie griff nach ihrem Fettstift und schrieb auf ihre Handgelenks-große weiße Tafel: »Auf geht’s.«

Er küsste die freie Haut auf ihrer Wange, zwischen dem Rand ihrer Maske und dem Regler, dann schoss er davon.

Schnell! Heiliger Mist, er sauste davon wie eine Rakete.

Sie hatte Mühe, ihn im Auge zu behalten, und schlug wie wild mit ihren Flossen. War sie dafür nicht in zu schlechter Form? Die Leute, mit denen sie sonst getaucht war, hätten sie niemals zu tief tauchen lassen. Sie keuchte, verbrauchte ihren Sauerstoff viel zu schnell, doch trieb sich selbst weiter an.

Torun hielt inne, nur noch ein Punkt in der Ferne, bevor er an ihre Seite zurückschwamm. Er deutete eine Entschuldigung an, und während sie sich abkämpfte und in das Wasser trat, schwebte er neben ihr her, scheinbar ohne sich überhaupt zu bewegen.

Er hatte behauptet, Kiemen auf seinem Rücken zu haben, aber alles, was sie sah, waren Tattoos und Muskeln.

Wodurch war es ihm möglich, sich so sorglos und frei im Wasser zu bewegen?

Oh! Ein bisschen Ausrüstung hatte er sich doch erschlichen: lange, flache Schwimmflossen, genau wie die ihren. Ihre waren aus violettem Kunststoff, seine hatten die gleiche Farbe wie seine Haut, sogar einschließlich der goldenen Tattoos. Schick.

Sonst noch etwas?

Seine Arme hingen locker an seinen Seiten, genau wie ihre. Er lenkte mit seinem Kopf, genau wie sie es tat. Er bestand aus so vielen straffen Muskeln, dass er sowohl kompakt als auch effizient aussah.

Sie hingegen hatte nur kümmerliche Muskeln, wodurch sie sich unkoordiniert und schwach fühlte.

Seine Augenbrauen hoben sich, und er gab ein fragendes Summen von sich.

Sie schrieb auf ihre Tafel. »Fühle mich gut. Und du?«

Wieder summte er, diesmal bestimmter, und stürzte sich weiter nach unten.

Schatten drangen durch die blauen Tiefen, wurden dunkler, je weiter sie abstiegen und brachen das Sonnenlicht in den ihr so vertrauten Mustern. Roy G. Biv – die Farbskala – besagte, dass Rot und Orange und Gelb schon knapp unter der Wasseroberfläche verblassten, Grün weiter unten, und dann erschien alles nur noch blau, indigo, und schließlich violett, bevor das Licht vollständig von den schwarzen Tiefen verschluckt wurde.

In der undurchdringlichen blauen Meeresschicht öffnete sich der klaffende Mund einer Höhle.

Sie nahm kurze Videos auf. In dieser Tiefe hatte ihr Telefon keinen Empfang, deshalb würde sie sie hochladen, sobald sie aufstiegen und wieder mit der Außenwelt in Verbindung standen.

Wie viel Sauerstoff hatte sich noch? Lucy überprüfte ihre Anzeige. Wahrscheinlich konnte sie nur ein paar Minuten in der Höhle bleiben. Das Abtauchen war der einfache Teil. Sie musste genug Sauerstoff zurückhalten, um sicher wieder an die Oberfläche zurückzukehren. Er dauerte Minuten, den Stickstoff auszuatmen, der sich in ihren Gelenken ansammelte, wenn sie die Taucherkrankheit umgehen wollte.

Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war, zu schnell an die Oberfläche aufzusteigen. Eine Notfallevakuierung in einer Überdruckkammer kostete Tausende. Ein Riss in der Lunge, wenn sich die in der Tiefe komprimierte Luft plötzlich ausdehnte, konnte ihr das Leben kosten.

Sie respektierte den Ozean auf die gleiche Weise, wie ein Fallschirmspringer seinen Fallschirm respektierte, ein Pilot sein Flugzeug respektierte, und ein Jockey sein Pferd respektierte.

Lucy tauchte weiter hinab, dem Eingang der Höhle entgegen.

Da erhob sich aus den Tiefen ein seltsamer Ball. Er erschien grau, dann violett, und jetzt blau.

Torun hielt inne.

Der Ball passierte den Höhleneingang und erhob sich weiter. Seine Größe war bereits beeindruckend, bevor sich seine acht Beine entwirrten und lang machten. Er drehte sich, und zwei gigantische Augen erschienen auf seinem knolligen Kopf.

Es handelte sich um einen Riesenkalmar.

Wow.

Die Bewegungen des sanften Riesen zu beobachten war, als würde sie zum ersten Mal einen Sonnenaufgang sehen. Seine schiere Größe kam einer Bergkette gleich, deren Panorama so umwerfend war, dass man es als Bildschirmhintergrund verwenden könnte.

Eilig zog sie ihr Telefon hervor und startete die Videoaufnahme.

Er schwebte im Wasser direkt vor ihnen. Seine übergroßen Iriden wanderten in seinen Augen umher. Neugierig? Er schien auf etwas zu warten.

Torun tippte auf sein Herz.

Ja, sie war so aufgeregt, dass ihr Herz kurz vorm Explodieren stand. Lucy nahm eine Hand von der Kamera und tippte ebenfalls auf ihre Brust. Ihr Herz schlug tausend Mal pro Minute.

Er machte eine Faust und umschloss sie mit seiner anderen Hand.

Hm? Eine Faust?

Sie ließ ihre Kamera los, die mit einem robusten Band an ihrem Handgelenk befestigt war, und malte ein Fragezeichen auf ihre Tafel. Er runzelte die Stirn und durchsuchte sie, griff in ihre Taschen und prüfte ihre Ausrüstung.

Wonach suchte er? Sie bot ihm ihren Höhenmesser an, ihr Tauchermesser, ihre Taschenlampe und ihren Ersatz-Fettstift. Der Oktopus beobachtete sie neugierig. Torun schüttelte seinen Kopf und malte einen schwarzen Kreis auf ihre Tafel, dann tippte er darauf.

Ja, die Höhle lag hinter ihnen. Ihr Eingang sah genauso aus wie der Kreis.

Seine Augenbrauen senkten sich frustriert.

Der Koloss kam näher.

Sie griff wieder nach ihrer Kamera, stellte im Geiste bereits Kommentare zusammen, die sie bei Facebook live über das Video legen würde. Seht euch diese unglaublichen Tentakel an! Oktopoden waren territoriale Tiere. Vielleicht war diese Höhle sein Territorium.

Der riesige Oktopus kam ihnen so nah, dass sie ihren Arm ausstrecken und ihn anfassen konnte.

Dann berührte er sie.

Unmöglich!

Gigantische Tentakel wickelten sich um ihren Körper, strichen bedächtig über ihre Haut. Er betrachtete sie mit einem riesigen Auge, und dann mit dem anderen.

Hallo, National Geographic!

Sie hielt vollkommen still. Ja, er könnte sie zerquetschen wie ein Elefant einen Grashüpfer. Dennoch fühlte sie sich unnatürlich ruhig. Die Pracht und sanfte Intelligenz dieses Riesenkalmaren faszinierten sie. Es fühlte sich beinahe so an, als würde sie ihn sagen hören, dass sie sich nicht fürchten musste. Dass sie in Sicherheit war.

Seine Arme verjüngten sich auf die Größe ihrer Faust. Einer kitzelte über ihre nackte Wange, wo Torun sie vor wenigen Minuten geküsst hatte. Ein weißer Saugnapf zog leicht an ihrer Haut, bevor er sie wieder freiließ.

Hiermit taufte ich diesen Oktopus offiziell auf den Namen Mr. Huggles.

Torun gab ein lautes Knurren von sich und schoss nach vorne. Er schob die Tentakel zur Seite und hob eine Faust.

Mr. Huggles schnappte sich seinen Knöchel und wirbelte ihn herum.

Torun flog durch das Wasser und traf auf die Höhlenwand. Er schwebte im Wasser, als wäre er betäubt, dann rieb er sich übers Gesicht.

Oh oh.

Sie schwamm auf Torun zu. Ging es ihm gut?

Doch der Oktopus stellte sich ihr in den Weg.

Wieder fühlte sie keine Angst. Sie strich über seine glitschigen, gummiartigen Tentakel. Das ultimative Neopren, es war perfekt für ein Leben unter Wasser geeignet. Arme wickelten sich um sie, zogen sie in eine sanfte, wogende Umarmung.

Wow.

Obwohl sie nicht erwartete, dass der Oktopus lesen konnte, schrieb sie auf ihre Tafel. »Tut mir leid, aber ich muss sehen, ob es ihm gut geht.«

Der Oktopus beobachtete sie beim Schreiben. Ein neugieriger Arm wickelte sich um ihren Fettstift und nahm ihn aus ihrer Hand. Ein anderer Tentakel zerrte an ihrer Tafel und ein dritter strich ihr durchs Haar.

Sicher. Neugierig. Sicher.

Torun schüttelte seinen Kopf, schwamm zu ihnen herüber und knurrte laut und tief, es klang, als würde er ihn anbrüllen.

Der Oktopus zuckte zusammen. Mr. Huggles umarmte sie weiter, schaute jedoch verstohlen zu Torun. Es erinnerte sie an einen Hund, der ganz genau wusste, dass er sich seinem Herrchen widersetzte, während er das Steak vom Tisch klaute.

Wieder knurrte Torun und deutete ihm an, dass er sie in Ruhe lassen sollte.

Daraufhin ließ der Oktopus sie los und versank wieder in den Tiefen. Mehrere Tentakel deuteten entschuldigend in Toruns Richtung. Einer klammerte sich immer noch an ihren Fettstift.

Unglaublich!

Dann richtete sie die Kamera auf sich selbst. Durch das Fischaugen-Objektiv sah sie, dass ihr Haar ganz durcheinander war. Was würden die Mädels davon halten? Sie machte noch die Alles-Okay-Geste, bevor sie die Aufnahme stoppte. Das Video wurde gespeichert, dann schaltete sie die Kamera aus.

Torun strich ihr Haar glatt. Sorgenvolle Linien bildeten sich um seine Augen. Er überprüfte ihren Körper, doch es ging ihr gut. Die einzige Verletzung waren die roten Abdrücke der Saugnäpfe an seinem Knöchel. Sie berührte ihn, um sicherzustellen, dass alles in Ordnung war.

Hey. Seine Flossen hatte nicht nur dieselbe Farbe wie seine Haut, sie waren auch glatt und passten perfekt, als würden sie direkt aus seinen Füßen herauswachsen.

Ihre harten Kunststoffflossen hinterließen einen deutlichen Rand. Seine glichen eher Froschfüßen, bei denen die Zehen verlängert waren und zwischen denen die Schwimmhäute wuchsen.

Das war … fortgeschrittene Taucher-Technologie, richtig?

Was zur Hölle war Torun? Ein Stammesangehöriger, der für die CIA arbeitete und geheime militärische Unterwassermissionen durchführte?

Ihr Gehirn konnte ihr keine Antwort liefern.

Vielleicht war sie benebelt. Stickstoffnarkosen konnten verrückte Halluzinationen auslösen. Sie war in eine Tiefe vorgedrungen, in der die unter Druck kondensierten Gase aus ihrer Sauerstoffflasche wie eine Droge wirkten und selbst die erfahrensten Taucher dazu brachten, idiotische Fehler zu begehen.

Oder vielleicht hatte ihre einmalige Begegnung mit dem weltweit freundlichsten Riesenkalmar ihre Fantasie angekurbelt. Wenn das Meer einen so großen Oktopus verstecken konnte, warum dann nicht auch einen Meermann, oder fünf davon?

Oh, Gott. Was, wenn sie benebelt war, und das Einzige, was auf dem Video zu sehen war, ein leerer Ozean war, weil der hinreißende Oktopus nur in ihrem Kopf existierte?

Ja, das klang nach einer wahrscheinlichen Erklärung.

Ihr mysteriöser angeblicher Meermann winkte sie in die Höhle.

Na ja, sie war wirklich hier, oder? Vielleicht spielte ihr Kopf ihr einen Streich. Vielleicht wünschte sie sich so verzweifelt, dass seine Meermann-Geschichten wahr waren, dass sie Dinge sah, die nicht wirklich da waren.

Lucy schaltete ihre Tauchlampe an. Es war an der Zeit, herauszufinden, wohin sie dieses Abenteuer führen würde.
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Toruns Herz wollte sich nicht beruhigen.

Lucy schwamm vor ihm her. Ihr elektrisches Licht strahlte einen schwachen Schwimmer aus, der von dem breiten, kurvenreichen Höhlengang verschluckt wurde. In Gedanken ging er die Szene, die sich vor der Kaverne abgespielt hatte, noch einmal durch.

Der tödliche Höhlenwächter hatte sich aus den Tiefen erhoben. Lucy hatte ihm nicht den Seeopal gezeigt, doch der Wächter hatte sie berührt und ihre Furchtlosigkeit gespürt.

Warum hatte sie ihm den Stein nicht angeboten? Der Höhlenwächter musste den Seeopal an ihrem Körper geschmeckt haben. Andererseits …

Die Vorstellung, wie seine Braut gewürgt und zerquetscht wurde, hinterließ einen metallischen Geschmack in seinem Mund.

Lucy tippte auf ein Gerät an ihrem Handgelenk und deutete nach oben. Sie wollte zurück an die Wasseroberfläche.

Er gestikulierte nach vorne, damit sie weiterschwamm. Die Hälfte des Höhlenkomplexes lag bereits hinter ihnen.

Sie nahm ihren zweiten Stift auf, säuberte die Tafel und schrieb rätselhafte Symbole darauf. Die Bedeutung konnte er nur durch ihre Körpersprache entziffern. Sie machte sich Sorgen um ihren Sauerstoff. Zuvor auf dem Schiff hatte sie zusammen mit Gracie komplizierte Berechnungen vorgenommen, bevor sie sich selbst in eine Plastikhülle geschoben und ins Wasser gesprungen war.

»Du bist fast in der Höhle«, versicherte er ihr. »Dort gibt es Luft, die du atmen kannst. Sobald du das Elixier getrunken und dich verwandelt hast, wirst du deine mobile Versorgung nicht mehr brauchen.«

Innerhalb der Luftblase, die ihr Gesicht umgab, runzelte sie die Stirn. Dann unterstrich sie die Symbole.

»Vertrau mir.« Er strich ihr über die Wange. Kühl und weich. »Ich schwöre dir, bei der Ehre meines Schlosses, es wird dir gut gehen.«

Sie klammerte sich an das schwarze, rundliche Instrument an ihrem Mund. Bei jedem ihrer Atemzüge stiegen Luftblasen von dort auf. Sie kitzelten.

Deshalb hatte der Höhlenwächter mit ihr gespielt. Luft-atmende Menschen waren so interessant. Und so kitzelig.

Er schwamm über sie hinweg und durch den Tunnel. »Je eher wir in der Höhle ankommen, desto schneller wirst du dich wieder sicher fühlen.«

»Wagchlachl«, sagte sie bei dem Versuch, normal zu sprechen.

Das Wasser verzerrte ihre Worte ganz furchtbar. Dennoch, sagte sie gerade seinen Namen?

»Komm, Lucy.« Er schwebte am Rand des Lichtkegels, den ihre Lampe durchs Wasser warf. »Fürchte dich nicht vor dem Wasser.«

Sie zog ihre Nase kraus, wodurch sich die Dichtung ihrer Maske löste und Luftblasen abgab. Meerwasser lief hinein.

Lucy seufzte, drückte auf eine Ecke ihrer Maske und stieß noch mehr Blasen aus, bis die Luft darin wieder vollständig zurückgekehrt war. Sie schaute ihn aus zusammengekniffenen Augen an, als wäre es seine Schuld gewesen, und folgte ihm.

Zwei weitere Male musste er sie davon überzeugen, weiterzuschwimmen, und als sie endlich die offene, mit Luft gefüllte Höhle erreichten, wimmerte sie ängstlich.

Vor unzähligen Jahrhunderten war der Meeresspiegel tiefer gewesen, und diese Höhle hatte über dem Wasser gelegen. Als die Insel zerbrochen und der Meeresspiegel weiter angestiegen war, war diese kleine Luftblase im Inneren eingeschlossen worden. Viele Höhlen in den Atollen enthielten Lufteinschlüsse. Ihre Isolation bot den Meermenschen die Möglichkeit, ungesehen zu üben, wie man an Land ging und atmete. Lucy erreichte die Kante und entfernte den schwarzen Schlauch von ihrem Mund. »Das ist fantastisch! Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe. Hilf mir rauf.«

Er hob sie aus dem Wasser. Sie löste den Gewichtsgürtel von ihrer Taille, wand sich aus ihrem bleiernen Lufttank und öffnete ihre Weste. Unter ihrer Hülle aus künstlicher Luft trug sie einen hautengen, kurzärmligen Taucheranzug mit pinken und blauen Streifen.

Einer ihrer zarten Finger kitzelte über seine Wirbelsäule bis zu seinen nackten Pobacken.

Er drehte sich zu ihr um. »Ja?«

Sie errötete und trat einen Schritt zurück. »Nichts. Ich meine, wo sind deine Kiemen, Mister Meermann? Ich habe sie unter Wasser nicht gesehen.«

»Du wirst sie erkennen, nachdem du dich verwandelt hast.«

»Richtig.« Ihre Lampe erhellte die hohe Decke, ihre Worte hallten in der Höhle wider. »Also, wo ist dieser Zaubertrank?«

»Zum Elixier geht es hier entlang.« Er führte sie über den felsigen Boden. Seine Füße wechselten ihre Form, erschienen wieder kompakt und menschlich.

»Das ist ein ziemlich guter Ort, um es zu verstecken. Hier finden bestimmt keine Diebe hin.« Sie stolperte ihm hinterher. »Unser Rückweg muss direkter sein. Ich bin schon bei den letzten Reserven. Auf dem Weg nach draußen wird nicht mit riesigen Oktopoden herumgetrödelt.«

»Ja, ich hoffe, die Höhlenwächterin ist mit deinem Recht, hier zu sein, zufrieden. Sie hat dich gründlich gekostet.«

»Gekostet?«

»Höhlenwächter schmecken mit ihrer Haut und ihren Saugnäpfen. Sie hat dich überall berührt, also weiß sie alles über dich.«

»Wie die Marke meiner Sonnencreme?«

»Und was du gegessen hast, wo du geschlafen hast, was du magst und nicht magst. Du kommunizierst viele Dinge über deine Haut. Über ihren Geschmack lernen die Höhlenwächter uns und einander kennen.«

»Also ist eine Umarmung wie ein Hallo. Oh! Der Oktopus ist eine sie? Ich wollte sie Mr. Huggles nennen.«

»Ich bin mir sicher, du darfst sie nennen, wie du möchtest. Ihr Name wird für unsere Zunge nicht übersetzbar sein.«

Lucy erzitterte.

»Hast du Angst?«

»Nein. Hier drin ist es kalt. Ist dir nicht kalt?«

»Ich spüre keine Kälte.«

»Hey.« Sie richtete ihre Lampe auf eine antike Säule. Aus den Schatten erhoben sich ein Gesicht und Hände. »Das sieht aus wie eine Höhlenschnitzerei.«

»Das war eine Kirche. Eine heilige Kirche für eine heilige Insel.«

Ihr Mund öffnete sich, als sie ihre Hand ehrfürchtig auf den Stein legte. »Es gab mehr als eine?«

»Viele, sie waren im ganzen Meer verteilt. Unsere Städte waren damals auch näher an der Oberfläche. In den alten Zeiten hatten wir genauso viele Frauen wie Männer.«

Sie zog ihre Hand zurück und unterdrückte ein Lachen. »Weißt du, wenn ich an einem mystischen Ort wie diesem bin, glaube ich fast, dass alles, was du sagst, tatsächlich wahr ist.«

»Das ist es.«

»Ich meine, dass es nicht nur ein Missverständnis durch unsere Sprachbarriere oder Kultur oder so etwas ist.« Sie erklomm die verschlissenen Stufen zum Podium.

»Es ist die Wahrheit.« Er stand vor der verwitterten Schale. »Trink.«

Sie starrte hinein. Ihre Taschenlampe vertrieb den natürlichen Glanz des tausendjährigen Likörs, in dem die Seeopale des Lebensbaumes getränkt wurden. »Das ist das Elixier?«

»Verdünnt. Es wird eine vorübergehende Verwandlung hervorrufen.«

Sie zögerte.

»Was ist los?«

»Ich stelle mir nur gerade eine Unterhaltung mit meinem Arzt vor. Ungefähr so: Nun, Doktor, es ging mir gut, bis ich einem mysteriösen Krieger in eine Unterwasserhöhle gefolgt bin und abgestandenes Wasser getrunken habe.«

»Es ist nicht abgestanden«, sagte er.

»Es ist verdreckt.« Sie wühlte den Schlick auf und enthüllte die Gefährtensteine darin. Ihr fiel die Kinnlade herunter. »Sind das Seeopale?«

»Ja.«

»Das sind genug für einhundert Jachten! Eintausend!«

»Bitte sammle diese hier nicht ein.« Er hielt sie auf, als sie nach ihrer Tasche griff. »In meiner Stadt kannst du noch nicht beanspruchte Steine nehmen. Diese gehören den Bräuten der Vergangenheit.«

Sie schloss ihre Tasche wieder und erzitterte erneut, dieses Mal stärker. »Jetzt habe ich das Wasser wirklich verdreckt.«

»Mach dein Licht aus.«

Das tat sie. Unter dem aufgewirbelten Schlamm schimmerte das Wasser durch die blasse Opaleszenz der immer noch mächtigen Juwelen, die sich in den Tiefen des Beckens angesammelt hatten.

»Erkennst du es jetzt?«

Ein neues, kleines Licht erschien in ihrer Hand. Ihr Handy.

»Es gibt hier keinen Empfang«, sagte sie in die Kamera, »und ich kann verdammt noch mal nichts sehen, außerdem ist es eiskalt, aber ich wollte das hier festhalten« – sie schwenkte die Kamera auf das Becken – »für den Fall, dass jemand mich behandeln muss. Ich werde dieses kalte, verdreckte Wasser aus seinem Becken trinken, das mit Seeopalen gefüllt ist, damit ich die Kräfte der Meermenschen erhalten und mit zu Toruns Unterwasserstadt reisen kann, wo es laut ihm noch ›viel mehr‹ Seeopale als hier gibt. Bereit? Elyssa, Mel, auf geht’s.«

Lucy schöpfte eine Handvoll Wasser und schlürfte es, während sie sich weiter filmte.

Sein Magen verkrampfte sich.

Obwohl er sich schon tausend Mal vorgestellt hatte, wie sich eine Braut mit ihm verband, waren Lucys Handlungen sowohl praktischer veranlagt als auch viel bedenklicher, als er es sich ausgemalt hatte.

Würde das Elixier bei ihr wirken? Gab es etwas Besonderes an den Bräuten der heiligen Insel? Konnte diese Frau, die vom Festland aus einem Land namens Oregon stammte, sich ebenfalls verwandeln?

Ihre Seele musste mit seiner reagieren, um das mit Seeopalen getränkte Elixier zu aktivieren. Würde sie das tun? War sie tief genug mit Torun verbunden?

Lucy war ein besonderer Mensch. Sie besaß die Fähigkeit, hell zu leuchten, heller als jede andere Frau. Seit sie das Boot verlassen und die Unterwasserwelt betreten hatten, schien ihre Seele konstant, was ihre Verbundenheit zum Ozean bewies. Bei ihrer Begegnung mit dem Höhlenwächter war sie sogar noch heller geworden, und sie hatte passieren dürfen.

Sie sog die Flüssigkeit in ihren Mund und wartete einen Moment, bevor sie schluckte. »Nicht schlecht. Ein bisschen salzig, was zu erwarten war, aber da ist auch noch ein anderer Geschmack. Es ist nicht süß, nicht bitter. Vielleicht herzhaft? Ein bisschen umami.«

»Wie fühlst du dich?« Die Worte lagen ihm schwer auf der Zunge.

»Ich weiß nicht. Normal, schätze ich.« Sie ließ ihre Hand durch das Wasser gleiten. Schillerndes Licht tanzte über die Wasseroberfläche. »Wie lange wird es dauern?«

Er hatte nie an so einer Zeremonie teilgenommen. Bräute vollendeten die Verwandlung, bevor sie ins Wasser gingen. Aus seiner Jugend konnte er sich noch vage an deren Ankunft in der Stadt erinnern, begleitet von ihrer Ehrengarde.

»Auf welche Anzeichen sollte ich achten?«, fragte sie.

»Du wirst besser schwimmen können und in der Lage sein, ohne deine Lampe zu sehen. Komm, lass es uns im Wasser ausprobieren.« Sie drehte sich um, stieß mit ihrem Zeh gegen einen Stein und fluchte. »Vergiss das mit dem Ohne-Taschenlampe-Sehen-Können.«

»Versuch es im Wasser, ohne die Luftblase vor deinem Gesicht.«

Sie kniete sich an den Rand, erhob ihr Telefon und startete eine neue Videoaufnahme. »Im Interesse der Wissenschaft, hier ist der erste Test des sagenhaften Meerjungfrauen-Elixiers.«

Lucy hielt ihren Atem an und tauchte ihr Gesicht ins Wasser.

Er glitt vollständig hinein, ließ sich unter sie sinken und schaute nach oben.

Ihre Augen waren geschlossen.

Er kitzelte an ihrer Nase und sprach unter Wasser zu ihr. Die Worte vibrierten in seiner Brust. »So wirst du nie etwas sehen können.«

Sie rümpfte ihre Nase, die Augen immer noch geschlossen, und zog sich aus dem Wasser zurück. Er tauchte neben ihr auf.

»Mit geschlossenen Augen würde ich auch nichts sehen.« Sie wischte sich übers Gesicht.

»Komm ganz rein.«

»Ich hätte meinen Schnorchel mitbringen sollen.«

»Komm.« Er legte seine Hände auf ihre Knie. »Leg deine Menschenkleidung ab. Lass die Welt über der Wasseroberfläche hinter dir. Mache einen tiefen Atemzug im Ozean und tauche in dein Schicksal ein.«

Sie kniff die Augen zusammen. »Und ich werde nicht ertrinken, wenn sich ›mein Schicksal‹ in meine Lungen ergießt?«

»Glaube an dich, Lucy. Dein Körper wird sich auf deinen Willen hin verwandeln. Du musst es wollen.«

Ihre Seele wurde blasser. Sie legte ihre Arme um ihren Körper. »Man bekommt nicht immer, was man will. Es spielt keine Rolle, wie sehr man es sich wünscht.«

»Unter Wasser zu atmen ist so natürlich, wie sich im Kuss deiner wahren Liebe zu verlieren.«

Sie starrte über das tiefschwarze Wasser vor sich. Ihre Finger strichen durch sein Haar, glitten durch seine feuchten Locken. Sie zitterte nicht mehr, und ihre Haut war glatter geworden. Ihre Finger zeigten keine Falten.

»Vielleicht denke ich zu viel darüber nach«, murmelte sie und konzentrierte sich auf ihn. »Ich habe Angst.«

Sein Magen verkrampfte. »Ich dachte, du fürchtest dich nicht vor dem Wasser.«

»Ich fürchte mich vor dir.«

Vor ihm? Nein, unmöglich. Er musste sie falsch verstanden haben. »Vor mir?«

Ihre festen Fingerspitzen strichen über seine Wange. Traurigkeit legte sich über ihre Lippen. »Was wirst du tun, wenn ich mich verwandle, wir zu deiner Stadt gehen, und der Lebensbaum mich nicht heilt?«

»Der Lebensbaum ist mächtiger, als du denkst.«

»Was, wenn er das nicht ist?« Die Intensität ihrer Frage ließ ihr Innerstes lodern. »Wirst du mich für eine andere Frau verlassen? Oder wirst du bei mir bleiben, egal was passiert?«
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Ihre Frage, ganz egal, wie sie sie auch zu formulieren versuchte, schien nicht durch Toruns dicken Schädel zu dringen.

»Dein Seelenlicht leuchtet so hell«, sagte er. »Ganz bestimmt wird der Lebensbaum dich heilen.«

»Aber was, wenn er es nicht tut?«

»Lucy.«

»Versprich mir, dass du bei mir bleiben wirst.«

»Natürlich.«

»Wirf nicht einfach mit irgendeiner Antwort um dich. Versprich mir, dass du uns eine Chance gibst, auch nachdem dir endlich bewusst geworden ist, dass ich keine Kinder bekommen kann.«

»Der Lebensbaum wird dich heilen.« Seine aquamarinfarbenen Augen leuchteten intensiv. »Glaube an dich.«

Glaube war die eine Sache, die sie ihm nicht geben konnte.

So lange hatte sie sich ein Baby gewünscht. Ihre Brust erzitterte, als sie an all die unerhörten Gebete dachte. Die Qualen der vergangenen Jahre drohten wie ein Tsunami in ihr anzuschwellen und sie in der selbstzerstörerischen Sehnsucht zu ertränken, die ihre Ehe, Hoffnung und Karriere beendet hatte.

»Du hast als Frau und als Mensch versagt.«

Lucy war stets einfach davon ausgegangen, dass sie Kinder haben würde. Das taten die Leute immer, und häufig sogar ungeplant. Es war so unfair. Sie wünschte sich tausend Mal mehr ein Baby. Sehnte sich aus vollem Herzen danach.

Die Wissenschaft hatte versagt. Dann war ihre Ehe zerbrochen.

Nicht zu stillende Sehnsüchte hatten ihre Seele entzweigerissen. Wie konnte sie darauf vertrauen, dass ein magischer Baum sie wieder zusammenflicken würde?

Torun wartete vollkommen zuversichtlich im Wasser auf sie.

Konnte sie all ihren Schmerz über Bord werfen und nach vorne blicken, wieder in blinder Hoffnung voranschreiten? Vielleicht würden die Fruchtbarkeitsbehandlungen diesmal funktionieren. Immerhin war es magisch. Vielleicht würde der Ehemann diesmal bleiben. Vielleicht konnte sie diesmal die Familie haben, die sie sich schon immer gewünscht hatte.

Vielleicht dieses Mal.

Das Licht ihrer Handykamera ging aus. Die Aufnahme hatte ihre maximale Zeit überschritten und sich abgeschaltet.

Schwärze legte sich über sie. Einen Moment lang saß sie regungslos in der Dunkelheit, fühlte sich noch einsamer als an dem Tag, an dem sie die Scheidungspapiere unterschrieben hatte.

Lucy startete ein neues Video. Die Expeditionsaufnahmen waren für die Nachwelt gedacht. Für die Wissenschaft. Es sollten keine weinerlichen Filme ihres nächsten Scheiterns sein.

Ihre Hand traf auf die Kante der instabilen Hülle. Ihr Telefon fiel auf den Felsvorsprung und verschwand in den Schatten.

»Verdammt.« Sie tastete mit ihren Händen in die Dunkelheit. »Ich habe meine Taschenlampe bei den Seeopalen vergessen.«

Das Wasser schwappte hörbar, als Torun seinen Körper nach oben stemmte. Sein hellerer Schatten hob sich von der undurchdringlichen Schwärze ab.

»Ich hole dir diese Lampe, aber füll deinen Kopf nicht weiter mit Ängsten und Zweifeln. Du bist zu großen Dingen fähig. Du musst dich nur konzentrieren.«

Richtig. Der Grund, weshalb sie hier war, in dieser Höhle, und Luft atmete, war der, dass sie ihm vertraut hatte und auf der Suche nach den–

Seine Lippen legten sich über die ihren. Kühl und fest. Feucht durch das Meer. Erfüllt mit Versprechungen.

Lust brodelte in ihren Venen und erweckte ein heftiges Verlangen in ihrer Mitte. Sie klammerte sich an seinen harten Bizeps. Das fühlte sich richtig an. Er fühlte sich richtig an.

Torun wollte ihr eine neue Welt zeigen. Alles, was sie tun musste, war, ihre Augen zu öffnen und sie zu akzeptieren.

Als er sich zurückzog, glühte Hunger in seinen Augen.

Sie fror nicht mehr, und es war auch nicht mehr so dunkel. Sein Körper schien beinahe zu leuchten, als sie seine Zuversicht in sich spürte.

»Glaube an dich«, sagte er wieder, bevor er sich abwandte.

Sie blieb sitzen.

Hey, da lag ja ihr Handy! Und es nahm immer noch auf. Sie wechselte in den akkuschonenden Betrieb und steckte es zurück an ihre Tarierweste. Das nächste Mal, wenn sie an der Wasseroberfläche wäre, würde ihr Telefon zum Leben erwachen und nach einer Internetverbindung suchen, um die Videos auf Facebook hochzuladen. Hoffentlich war das, nachdem sie ihre Meerjungfrauen-Kräfte entdeckt hatte, und nicht, nachdem sie einen anderen dummen, naiven Traum aufgegeben hatte.

Nun, diese Kommentare würden wahrscheinlich ohnehin kommen. Hast du ernsthaft geglaubt, er wäre ein Meermann? Und hast verdrecktes Wasser getrunken, um eine Meerjungfrau zu werden? Ha ha! Du wurdest richtig verarscht!

Moment. War das der einzige Grund, weshalb sie sich zurückhielt? Weil sie befürchtete, dass ein paar Internettrolle sie beleidigen könnten?

Das war, als würde man sich Sorgen darum machen, ob die Sonne morgen wieder aufgehen würde.

Die Trolle konnten zur Hölle fahren. Hasser würden immer hassen. Hatte Neil Armstrong gezögert, den Mond zu betreten, nur weil es noch nie zuvor jemand getan hatte? In den frühen 1960er-Jahren musste eine Mondlandung noch nach verrückter Science-Fiction geklungen haben.

Leg deine Menschenkleidung ab.

Lucy streifte ihren engen Taucheranzug und den Tankini ab und legte sie gefaltet neben ihre Weste, bevor sie sich wieder an den Wasserrand kniete. Ihr nackter Hintern ruhte auf ihren Füßen. Der Felsen war feucht und kalt.

Glaube an dich.

Torun brauchte eine Frau, mit der sein Volk fortbestehen konnte. Irgendwann würde er verstehen, dass die Frau, die er dafür brauchte, nicht Lucy war. Sollte er ihr versprechen müssen, dann immer noch bei ihr zu bleiben? Nein.

Alles, was Lucy tun konnte, war, jede Minute zu genießen, in der sie noch zusammen waren.

Sobald er sich von ihr abwenden würde, wäre sie wieder allein … Mit Meerjungfrauen-Superkräften. Wow. Kein schlechtes Ergebnis für eine professionelle Taucherin. Es gab Schlimmeres, mit dem man aus einer Beziehung kommen konnte, da war sie sich verdammt sicher.

Außerdem hatte sie bereits einen Seeopal. Egal, was nach dem heutigen Tag geschehen würde, sie konnte den Seeopal, den Gracie gerade behütete, benutzen, um die Schulden dieser Expedition zu bezahlen, Elyssas Ersparnisse wieder aufzufüllen und die zweite Hypothek von Mels Haus abzulösen. Sie würde ein Datingportal für Toruns Volk erstellen. Wenn seine Stammesangehörigen auch nur annähernd so heiß waren wie er, würden ihre Profile tausende Nachrichten von liebevollen, romantischen, abenteuerlustigen Frauen erhalten.

Konzentrier dich auf deinen Seeopal …

Richtig.

Konzentration.

Nackt ließ sie sich in das Wasser gleiten. Der kühle Ozean sickerte in ihre Ritzen und Spalten. Sie erzitterte. Ihr Körper fühlte sich komisch und entblößt und verrückt und frei an. Sie schloss ihre Augen, hielt den Atem an und ließ sich unter die Wasseroberfläche sinken.

Etwas strich über ihre Nase.

Als sie ihre Augen öffnete, entdeckte sie einen weißen Fisch in der Größe ihres Zeigefingers, der sie erst mit dem einen und dann mit dem anderen Auge anstarrte. In ihm glühte ein inneres Licht, wie bei einem Engel, das das Wasser um sich herum erleuchtete.

Dann gesellten sich noch mehr Fische zu ihm.

Die Unterwasserwelt wurde so hell erleuchtet wie Cancún mitten am Tag. Algen funkelten und Fische glühten.

Sogar Lucy selbst leuchtete.

War das Biolumineszenz? War es ihr vorher durch ihre Taschenlampe nicht aufgefallen? Oder zeigte das Elixier seine Wirkung?

Ein seltsamer Gesang erfüllte ihre Ohren.

Von den kleinen weißen Fischen ging ein tiefes Brummen aus. Von den sanft im Wasser schwebenden Anemonen gesellten sich höhere Töne hinzu. Rankenfüßer klapperten und trommelten, was verdächtig nach der Basslinie des Liedes »Der ewige Kreis« aus König der Löwen klang.

Sie schwamm zu einer Felsformation herüber. Marine Nacktschnecken, auch Nacktkiemer genannt, schlichen über die Steine. Sie sangen ein leises Bada-Bum, während ihre bunten Fühler sich in ihre Richtung ausstreckten. Sie mussten sie spüren, genauso wie sie sie wahrnahm.

Ein unregelmäßiges Geräusch, eine Kombination aus Gurgeln und Würgen, störte die Unterwasserharmonie. In etwa so wie die unmusikalische Möwe aus Disneys Die kleine Meerjungfrau, den sie als Kind bestimmt zehntausend Mal gesehen hatten.

Der grauenvolle Klang kam vom Eingang der Höhle.

Was konnte das sein? Sie schwamm auf den Durchgang zu, als etwas über ihr ins Wasser krachte und die Bewegungen eine leichte Brise über ihren Körper hauchten. Sie drehte sich um.

Torun tauchte durch das Wasser. Eine kraftvolle dunkle Energie ging von seiner Brust aus, heiß wie Schokolade und würzig wie Zimt. Sein Kopf wirbelte in ihre Richtung. Er drehte sich um und stieß sich mit seinen Flossen ab, schoss auf sie zu, ohne abzubremsen. Er krachte in sie hinein, zog sie in seine Arme und zusammen wirbelten sie durchs Wasser.

Erleichterung erfüllte seine tiefe, klangvolle Stimme. »Du bist hier.«

Sie lachte überrascht auf. Luftblasen entflohen ihrem Mund und sie schmeckte das Meersalz auf ihrer Zunge.

Wo sollte sie sonst sein?

»Ich habe dich an der Oberfläche nicht gefunden und mir Sorgen gemacht.«

Nun, er musste sich keine Sorgen machen. Ohne ihn würde sie nirgendwohin gehen.

Er drückte sie fest an sich und streichelte sie. Seine Glieder schlangen sich um ihre und steckten ihre Venen in Brand, als ihr Verlangen nach ihm sie erfüllte.

Sein Mund fand den ihren. Hitze breitete sich in ihrer Mitte aus und verwandelte sich in einen pochenden Schmerz. Seine Zunge neckte ihre Lippen. Sie öffnete sich für ihn, hieß seine unaufhaltsame Zuversicht und maskuline Stärke willkommen.

Seine Zunge kämpfte mit der ihren, erweckte ihr hungriges Verlangen.

Lucy breitete ihre Hände über seinem Rücken aus.

Seine Muskeln bewegten sich unter ihren Handflächen. Harte Kanten zogen sich über seine Schulterblätter.

Sie zog sich zurück und versuchte zu sagen: »Du hast kleine Flossenkämme.«

Heraus kam: »Daglast.«

Die Worte sprudelten zusammen mit Luftblasen aus ihr heraus. Wasser floss in ihren Hals. Kalt und schwer erfüllte es ihre Nase und wanderte bis in ihre Lunge. Sie würgte.

Seine Worte drangen durch ihre Panik zu ihr vor. »Versuch, nicht zu sprechen. Nicht so, wie du es an der Luft tust.«

Sie ertrank. Ertrank! Hastig wollte sie an die Oberfläche, doch er hielt sie an ihrem Knöchel fest und zog sie wieder zu sich, schloss sie in seine Arme, während sie sich wand. »Schhh.«

Nein, nein. Sie versuchte, sich zu befreien. Sie musste an die Wasseroberfläche. Brauchte Luft. Ihr Fluchtinstinkt übernahm die Kontrolle.

»Natürlich kannst du das«, sagte er und schien auf ihre Gedanken zu antworten.

Luft. Sie musste atmen. Luft.

Er verstärkte seinen Griff, seine Oberschenkel klammerten sich mit aller Kraft an sie. »Du atmest bereits. Ich werde dich festhalten, bis du dir dessen bewusst bist.«

Tat sie das?

Oh.

Ja, sie war schon viel zu lange unter Wasser, so lange konnte sie niemals die Luft anhalten, und obwohl ihre Lungen sich schwer anfühlten, war sie … Na ja, sie atmete nicht, aber gestorben war sie auch noch nicht. Lucy öffnete ihren Mund und ließ die letzten Luftblasen heraus. Das Meer kühlte sie von innen heraus wie an einem heißen Tag, wenn man Eiswasser trank und spürte, wie es sich seinen Weg durch den Körper bahnte.

Aber wie war das möglich?

Sie krümmte sich, um ihren Rücken berühren zu können. Dicke Kämme, wie die Lüftungsschlitze einer Klimaanlage, öffneten und schlossen sich wie die Kiemen eines Fisches. Nur dass es ihr Körper war.

Zauberei.

Das Wasser fühlte sich natürlich an, und sie schwebte schwerelos und perfekt ausbalanciert darin, ganz ohne ihre Weste. Wie war das möglich? Es fühlte sich an wie ein Traum, in dem man flog.

»Ja, und du wirst nicht auf den Boden aufschlagen«, stimmte er ihr zu.

Wie konnte er die Worte verstehen, ohne dass sie sie laut aussprach?

»Du sprichst sie aus.« Seine Stimme pochte tief in seiner Brust. »Du kommunizierst mit Gesten und Vibrationen.«

Nein. Das ergab keinen Sinn.

»Du tust es genau in diesem Augenblick. Spürst du nicht die Vibrationen? Meine Worte, wie ich sie ausspreche? Mein Mund ist nicht geöffnet, und du hörst sie nicht mit deinen Ohren.«

Die Wahrheit traf sie wie ein ungesicherter Schrank.

Seine Augen glühten, wunderschöne Aquamarine mit goldenen Fäden, und seine Worte brummten in seiner Brust. Die Vibrationen krochen über ihre Haut, bevor sich tief in ihr ihre Bedeutung formte, hinter ihrem Brustbein, in einer Art Echokammer.

Sie versuchte, dieselben Vibrationen zu erzeugen. »Wie … Magie.«

»Jetzt vibrierst du absichtlich.« Sein Lächeln wurde breiter. Er küsste sie innig, und während sein Mund noch den ihren bedeckte, kommunizierte er weiter mit ihr. »Du hast so schnell so viel verstanden. Du bist dazu bestimmt, eine von uns zu sein.«

Ja. Sie drückte sich gegen seinen harten, glitschigen Körper. Ihre Nippel rieben über seinen nackten Brustkorb. »Ich will mit dir zusammen sein.«

Mit dem Kopf nach unten drehten sie sich zusammen im Wasser.

»Wirst du dich mit mir verbinden?« Sanft schmiegte er sich an sie. »Wirst du die Luftwelt aufgeben und für immer ein Meermensch werden?«

Wenn du mich behalten möchtest …

»Natürlich«, antwortete er auf ihren stillen Zweifel – was seltsam war, denn sie wusste, dass diese Worte nicht aus ihr vibriert waren. »Ich werde dich als meine Königin verehren.«

»Okay«, sagte sie, auch wenn sie wusste, dass er mehr von ihr verlangte. Er wollte nicht nur eine Königin. Er wollte eine Königin, die seine Kinder austragen würde.
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Lucys zaghaftes Versprechen schmiegte sich fest an Toruns Herz.

Es war noch wichtiger als der Moment, als sie seinen Seeopal akzeptiert hatte, denn ihr Versprechen, sich auf ewig mit ihm zu binden, meißelte ihr Schicksal in Stein. Sie wusste, was seine Unterwasserwelt mit sich brachte und versprach, die Luftwelt hinter sich zu lassen.

»Komm. Ich werde dich in meine Stadt bringen.«

Sie kicherte. »Lass mich noch mein Telefon mitnehmen. Wie tief liegt deine Stadt?«

»Sie liegt am Grund des Ozeans.«

»Der Grund wie in einem Atoll wie diesem oder der Grund einer Schlucht?«

»Wir leben nicht in der Nähe einer Schlucht. Allerdings würde es sehr lange dauern, direkt an die Oberfläche zu schwimmen.«

»Wahrscheinlich tiefer als es die wasserfeste Hülle vorsieht.« Sie schmiegte sich an ihn. »Ich werde zurückkommen. Dann organisieren wir Tiefseekameras und machen Bilder einer echten Unterwasserstadt.«

»Dazu wirst du viele Gelegenheiten haben.« Der Rat würde ihre Sicherheitsvorkehrungen lockern müssen, um moderne Frauen anzulocken. Lucy würde den anderen zeigen, welche Schönheiten ihre Welt barg.

Er spürte ihre unausgesprochenen Zweifel, was seltsam war, weil er nie die Gefühle anderer Krieger hatte wahrnehmen können. Ich hoffe es.

»Das wirst du.«

Sie lächelte.

Er schwebte mit ihr durch das Wasser. Sein Körper pulsierte in Vorfreude darauf, ihr uraltes Schicksal in der Kirche seiner Stadt zu erfüllen. Sie schien hell in seinen Armen, blendete ihn beinahe.

Doch ihre Zweifel blieben. Sie fürchtete, ihm keine junge Brut schenken zu können. Sie musste die heilenden Lieder des Lebensbaumes hören, um auch ihre letzten Ängste zu vertreiben.

Er führte sie zum Höhleneingang.

Sie trat wie wild in das Wasser, um mit ihm mithalten zu können. »Ich kann meine Füße nicht in Flossen wie deine verwandeln.«

»Du musst dich strecken.« Er demonstrierte es ihr, indem er zwischen seinen Flossen und den Menschenfüßen hin und her wechselte.

Sie versuchte, es ihm nachzumachen. Ihre lieblichen Gesichtszüge verzogen sich konzentriert. »Mach es langsamer.«

Langsamere Bewegungen machten es schwieriger. Wie es dazu führen konnte, sich in den Lungen zu verschlucken, wenn man sich auf die Atmung konzentrierte.

»Du kannst mir keinen Vorwurf machen, weil ich mich verschluckt habe«, sagte sie als Antwort auf seine Gedanken, die er nicht an sie hatte übermitteln wollen. »Das war mein erstes Mal! Normalerweise bedeutet unter Wasser einzuatmen den Tod, und wenn man nicht ertrinkt, dann stirbt man durch die Infektion und die Lungenentzündung, die darauf folgt. Oh!«

Sie beugte ihren Fuß nach rechts. Ihre beiden kleinsten Zehen wurden flach, und die Hälfte ihres Fußes dehnte sich aus. »Das ist fantastisch!«

Ihr Licht schien so hell, dass es in seinem Herzen schmerzte.

Doch sie schaffte es nicht, ihren anderen Fuß zu entspannen und in die richtige Form zu bringen, und als sie nicht aufpasste, verwandelte sich der erste wieder zurück in ihren Menschenfuß. Er legte seine Hand auf ihre, um sie davon abzuhalten, zu hart zu sich selbst zu sein.

»Es will einfach nicht funktionieren«, rief sie.

»Du beherrschst bereits das Atmen und Kommunizieren unter Wasser«, sagte er ihr. »Vergib dir selbst, wenn du für das Fliegen noch etwas länger üben musst.«

Sie stieß einen Strahl Wasser aus ihrem Mund, ihre Strähnen tanzten um ihr Gesicht. »Ich werde es schaffen.«

»Das wirst du.«

Sie strahlte. Sein Glauben an sie machte ihren eigenen stärker.

Wieder spürte er ein Ziehen in seiner Brust.

Diese wertvolle Frau hatte ihn erobert. Sein Herz streckte sich, um an ihrer Liebe festzuhalten. Er würde sein Leben geben, um sie zu beschützen.

Er legte ihre Arme um seinen Hals. »Halt dich an mir fest. Der erste Flug geht auf mich.«

Sie schmiegte sich an seine Brust. »Lass mich nicht fallen.«

»Niemals.«

Er trat kräftig in das Wasser. Sie schossen aus der Höhle heraus und an dem beschäftigten Höhlenwächter vorbei, schlängelten sich durch das Atoll, bevor sie das offene Meer erreichten.

»Woohoo!«, schrie sie, während sie sich an ihn klammerte.

Er hielt sie sicher an seiner Brust, sog ihren weichen gegen seinen härteren Körper.

Genau so sollten alle Gefährten reisen. Sobald sie ihre Flossen hatte und ihre dauerhafte Verwandlung abgeschlossen war, würden sie für immer gemeinsam durch die Meere reisen.

Der Gedanke an eine so wunderbare Zukunft blendete ihn.

»Hey, kann ich etwas fragen? Was ist das für ein seltsames Geräusch?«, fragte sie. »Es ist jetzt hinter uns. Es klingt wie ein Lied, nur völlig aus dem Takt.«

»Wahrscheinlich Mr. Huggles«, sagte Torun und übernahm den Namen, den sie dem Höhlenwächter gegeben hatte. Sie würde noch viele andere Dinge im Ozean neu benennen, und er wollte, dass sie sich dabei stolz fühlte. »Ihre Lieder klingen laut und schief, besonders, wenn sie ein neues Objekt eingesammelt haben.«

»Sie hat meinen Fettstift gestohlen.«

»Das ist jetzt ihr liebster Besitz, und das verkündet sie den anderen Wächtern.«

Sie schluckte. »Das berührt mich irgendwie.«

Er drückte sie an sich. Ihre Empathie strahlte genau wie ihre Güte von ihrer Seele aus.

»Und es tut mir leid, dass sie meinetwegen noch schlimmer klingt.«

»Das muss es nicht. Ihr grauenvoller Gesang warnt uns über mehrere Meilen hinweg. Man kann sich durch den halben Ozean bewegen, indem man die Höhlenwächter als Orientierungspunkte benutzt. Das ist genauso zuverlässig wie dein Navigationssystem.«

»Klingen wir für sie auch so grausig?«

Taten sie das? Alle lebendigen Kreaturen sangen. Sogar leblose Felsen strahlten unter Wasser ein Lied aus. Die Seelen der Meermenschen mussten auch einen Klang haben.

»Geh lieber nicht davon aus, dass es schön klingt«, sagte sie. »Zumindest nicht für jeden. Was wenn es klingt wie Sandpapier oder die Fehlzündung eines Dieselmotors? Oder quietschende Bremsen oder Fingernägel auf einer Tafel?«

»Wir klingen nicht wie diese Dinge«, sagte er. »Die Töne des Meeres klingen feierlich.«

»Vielleicht hupen wir.«

Sie brachte ihn zum Lachen. Die Absurdität des Ganzen. Menschenfrauen konnten Meerkrieger in Philosophen verwandeln.

»Oder in Wissenschaftler«, sagte sie. »Wenn wir die Klänge der Tiere und Steine messen können, dann auch unsere eigenen.«

Wieder nahm sie Bezug auf seine Gedanken, von denen er sich sicher war, sie ihr nicht mitgeteilt zu haben. Wie seltsam.

»Es ist so hell«, sagte sie und starrte in den weiten Himmel seiner Unterwasserwelt hinaus. »Ich kann so weit sehen.«

»Weiter als vorher?«

»Viel weiter. Ich kann das winzige Plankton an der Oberfläche erkennen, die schon meilenweit entfernt sein muss. Ich kann Mr. Huggles sehen, die hinter uns vor ihrer Höhle herumhängt. Die Strömungen des Meeres bewegen sich wie Wolken. Es fühlt sich sogar so an, als könnte ich durch Felsen hindurch auf die andere Seite blicken.«

Alle Gegenstände und Lebewesen strahlten eine Resonanz aus. Einen Teil davon nahm Lucy jetzt als ihre Lieder wahr. Andere strahlten wie Licht. Wieder andere schmeckte sie.

Die gegenteiligen Erfahrungen hatte er an Land gemacht. Er konnte nicht sehr weit sehen, die Luft kam ihm kalt vor, leer, wie ein stilles Vakuum.

»Bist du bereit, etwas schneller zu reisen?«, fragte er.

»Schneller? Aber wir lassen schon die ganzen Fischschwärme hinter uns.«

»Wir nähern uns einem Strang des Sol-Sud-Stroms, der wird uns beschleunigen. Wir haben noch einen langen Weg vor uns, bis wir unsere Stadt erreichen.«

Ihre Augen wurden groß. »Ja!«

»Gut festhalten.« Er drang in den Strom ein, und sie lachte vor Glück.

Torun flog schnell durch die Strömung, zunächst, um etwas anzugeben, dann aus purem Spaß an der Freude. Wie konnte es so lange her sein, dass er sich selbst an seine Grenzen gebracht hatte? Er jagte kleinere Strömungen im Hauptstrom und tauchte immer weiter, immer tiefer.

Als er noch jung gewesen war, hatten die weisen Ältesten ihn zu den sicheren Feldern in der Nähe der Stadt geführt und ihm diese Fähigkeiten gelehrt. Als er älter wurde, hatte er sich gefährlichen Kreaturen gestellt, sein Leben von seiner Schnelligkeit abhängig gemacht, Nahtoderfahrungen überstanden und überlebt.

Jetzt flog er in seinem Gefährtentanz dahin, trieb sich zu ganz neuen Geschwindigkeiten an, um seine Braut zu verwundern und zu erfreuen. Freude durchströmte sie, als sie sich mit großen Augen umsah.

Bald würden sie seine Stadt erreichen und sie konnten die Privatsphäre seines Schlosses genießen. Die dicken Wände würden jegliche Gefahr fernhalten und ihre Leidenschaft bestärken. Er schwamm noch schneller.

Sie reisten weit. Als die Erschöpfung ihn schließlich einholte, ließ er sich in dem Strom treiben und ruhte, während sie ebenfalls einnickte. Das taten sie mehrere Male, bis sie schließlich den Punkt erreichten, an dem sie den Strom verlassen mussten. Ein langsamerer Überlandstrom führte sie zu seiner Stadt.

Lucy stellte zahlreiche Fragen, die er so gut er konnte beantwortete.

Ja, die Meermenschen waren gut darin, ihre Entdeckung zu vermeiden. Nein, er wusste nicht, ob die Meermenschen von Menschen oder Haien abstammten, oder ob sie Außerirdische waren.

»Es gab eine Zeit, in der sich die Meermenschen zwischen der Erde und dem Wasser hin- und herbewegt haben«, erzählte er ihr. »Nach einem großen Krieg vor etwa tausend Jahren haben sich die Meermenschen von der Luftwelt zurückgezogen. Ist euch das nicht bekannt?«

»Es gibt einen Mythos über die versunkene Stadt Atlantis, aber niemand hat je behauptet, dass die Atlanter keine Menschen waren.«

»Wir sind also wirklich von eurem Radar verschwunden«, sinnierte er. »Als unsere Frauen ausgestorben sind, gab es nur noch die heiligen Inselbräute, die einem alten Bündnis gefolgt sind und unser Volk mit junger Brut gesegnet haben. Jetzt wirst du dich ihren Reihen anschließen.«

»Jetzt werde ich es tun …« Sie strich sanft über seinen Nacken. »Gott, ich hoffe, dass du recht hast.«

Er presste sie an sich, als sie sich den Grenzen von Sireno näherten.

Ganze Türme aus Korallen erhoben sich aus dem Meeresboden und markierten die Anfänge der äußeren Riffe. In der Ferne erleuchteten helle Lichter die schwebende Stadt. Der Gesang des Höhlenwächters von Sireno drang aus einer Kaverne im Osten zu ihnen.

»Man kann diese Höhlenwächter tatsächlich hören«, sagte sie und lachte. »Dieser klingt wie eine Katze, die von einem Frosch stranguliert wird.«

»Ja, er ist ein einsames Männchen.«

Torun wurde langsamer. Der Weg zwischen den Türmen führte sie durch ein gefährliches Gebiet. Sie könnten von Kriegern gehört werden, die in der Stille verborgen lagen.

Lucy ignorierte diese Gefahr. »Wenn er einsam ist, warum zieht er dann nicht los, um ein Weibchen kennenzulernen? Mr. Huggles hat doch auch keinen Kerl.«

»Paarungen zwischen Höhlenwächtern sind gefährlich. Manchmal ist einer von ihnen nicht in Stimmung und dann wird der andere gefressen.«

Sie erstarrte. »Das wird bei uns nicht passieren, oder?«

»Nein.« Er senkte die Lautstärke seiner Vibrationen. »Wir sind keine Kannibalen. Psst.«

»Gut«, flüsterte sie, »weil ich mir ziemlich sicher war, dass du kein echter Meermann bist, dass ich eine Menge Fragen offengelassen habe. Und ich möchte mich wirklich nicht in einen rotäugigen Zombie-Vampir-Tintenfisch verwandeln.«

»Ja, das wäre ziemlich beunruhigend. Aber wir sind normal, es ist alles in Ordnung.«

Hmm. Die Wachtürme waren leer. Das Riff zeigte keine Anzeichen von Patrouillen.

Sie näherten sich dem Echopunkt, wo sich mehrere Ströme kreuzten. Sie mussten sehr still sein, denn während sie Klänge von allen umliegenden Echopunkten hören konnten, konnten jene an diesen Kreuzungen sie ebenfalls vernehmen.

Das Wasser war klar und ruhig. Das helle Läuten des noch weit entfernten Lebensbaums, das ihre Ankunft in Sireno bestätigte, wurde langsam lauter.

Doch irgendetwas stimmte hier nicht …

Lucy zappelte, offensichtlich immer noch verunsichert von seiner neusten Enthüllung. »Mit n–«

»Psst!«

Ihre Stimmen hallten durch das Wasser.

Aber trotzdem blieb die Stadt vollkommen still. Verlassen, als wäre nicht mal eine einzige Wache hiergeblieben.

Wie äußerst, äußerst seltsam. So etwas konnte nur geschehen, wenn der Lebensbaum starb.

Oder bei einem Angriff.
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Toruns Bewegungen waren vorsichtig und ruckartig. Nachdem er klar gemacht hatte, dass sie still sein musste, war er ganz offensichtlich in Alarmbereitschaft übergegangen.

Lucy klammerte sich an ihn. Das Gefühl seines harten, muskulösen Körpers war beruhigend, dennoch wünschte sie sich, ihre Flossen würden funktionieren, damit sie helfen konnte.

Sie passierten einen zweiten Echopunkt.

»In der Stadt gibt es viele Echopunkte«, murmelte er. »Ein Strom kann deine Stimme bis zur nächsten Stadt tragen. An jedem Echopunkt sollte eine Wache stehen. Wenn die ganze Stadt so verlassen ist, muss etwas Schreckliches passiert sein.«

Am anderen Ende des kantigen Riffs schwebte noch ein Meermensch vorbei.

Torun erstarrte. Der andere trieb in seiner eigenen, niedrigeren Strömung weiter.

Dieser Meermann war dünner als Torun, seine Tattoos schimmerten in Schwarz und Rot anstelle von Gold. Er trug einen goldenen Dreizack bei sich und starrte nach oben, in die Richtung, aus der sie gekommen waren. Wie Torun war auch er komplett nackt. Die Tattoos wanden sich um seine beeindruckende Männlichkeit.

Mit Männern wie diesen würde es nicht schwer werden, das zukünftige Datingportal voranzutreiben.

Torun schwebte geisterhaft weiter.

Sie passierten noch weitere Männer seines Volkes, alle heiß, alle tätowiert. Und sie alle schauten nach oben, abgelenkt und unachtsam, während Torun sich an das Korallenriff unter ihnen presste.

Der Boden des Meeres war größtenteils kahl, wie eine Mondlandschaft, ganz im Gegensatz zu dem Bereich, der Toruns Stadt umgab. Eine große Blase aus pulsierendem Leben strahlte von ihrem Zentrum aus, wie die Strahlen einer Sonne. Ganze Schwärme von Tiefseefischen schossen über die Strömungen hinweg. Das lebendige Riff breitete sich in einem scheibenförmigen Plateau vor ihnen aus und erstrahlte in einem himmlischen Glanz.

Über dem Zentrum des Plateaus schwebte eine Stadt aus schimmernden Knollen mitten im Ozean. Jede Knolle glühte in einem etwas anderen Weiß. Eine mit einer dunkleren Schattierung, die sie an Schokolade und Zimt erinnerte, zog sie förmlich an. Das musste Toruns Schloss sein.

Diese monolithischen Ballons, zwischen denen Bullentang gigantischen Ausmaßes wuchs, steigerten den Gesang des Riffs wie ein im Crescendo spielendes Symphonieorchester.

Torun schlängelte sich durch die ankernden Stämme bis zu der zentralen Säule. Sie sah dick genug aus, um einen Fahrstuhl darin installieren zu können, und schien am hellsten, obwohl sie bereits vom Alter gezeichnet war.

Er schwamm an der Säule entlang nach oben in Richtung der Stadt. »Wir könnten bald anderen begegnen. Wenn dich jemand ansieht, gib einfach vor, ein verwundeter Mann aus einer anderen Stadt zu sein.«

Sie schaute an sich herunter. Ihre Hüften und Brüste waren bei der Verwandlung nicht gerade dahingeschmolzen. »Wird das wirklich funktionieren?«

»Die meisten folgen den Beschränkungen des Rates, laut denen die Wasseroberfläche nicht besucht werden darf, und haben seit Prinz Jolans Mutter vor Jahrzehnten keinen Menschen mehr gesehen. Ich werde mich mit normaler Geschwindigkeit fortbewegen und versuchen, ihre Aufmerksamkeit nicht zu erregen.«

»Ganz lässig«, murmelte sie.

»Ja, genau.«

Die Säule in der Mitte wurde nach oben hin immer breiter, öffnete sich und bildete ein Podium. Torun flog über den Rand. Wie die Staubblätter einer gigantischen Lilie thronte der Lebensbaum in dessen Zentrum.

Er erstrahlte in ehrfurchterregender Anmut und ließ den Rest des Meeres erblassen. Gesegnete Stille legte sich über sie. Bis zu diesem Augenblick, an dem alles andere verstummte, war ihr nicht bewusst gewesen, wie laut die Musik des Meeres war.

Torun umrundete das Podium. Er war zugleich ehrfürchtig und wachsam.

Sanfte Klänge arbeiteten sich ihren Weg durch die Äste und den Stamm hinunter. Kleine Steine quollen aus dem Baum hervor, fielen von den oberen Ästen und sammelten sich um seinen Stamm, wie ein weißer Bonsai in einem runden Blumentopf.

Er schwamm näher.

Oh, warte. Diese weißen Objekte waren weder Steine noch Früchte. Es waren Seeopale. Die kleinsten von ihnen hatten die Größe ihrer Faust. Manche waren sogar größer als ihr Kopf.

Diese Steine waren das Harz, das aus dem Baum tropfte. Das waren alles Gefährtensteine? Es schien, als hätten die Meermenschen eine symbiotische Beziehung. Der Lebensbaum gab sein eigenes Blut, um neues Leben zu schenken. Jeder Opal fiel als Tropfen der Hoffnung darauf, dass ein Meermann seine Braut hierherbringen würde.

Torun schien ihre Gedanken zu lesen. »Wenn du und ich uns vereinen, wird der Lebensbaum unseren Bund spüren und eine Blüte wachsen lassen. Der Nektar darin wird deinen Körper heilen und dich verwandeln, so dass du für immer unter Wasser leben kannst.«

Wow. Sie klammerte sich fester an ihn. »Wie vereinen wir uns?«

»Zunächst erfolgt die Verbindung der Ehre. Dann die Verbindung der Körper. Und schließlich die Verbindung der Seele. Bist du bereit?«

»Ich bin so was von bereit.«

Er schwamm mit ihr an den Rand des Podiums. »Wir müssen die Ebene des Lebensbaums gemeinsam überschreiten, als Partner.«

Sie löste sich von seinem Oberkörper und ergriff seine Hand. Die Plattform leuchtete in reinstem Weiß wie eine heilige Stätte. Sie trat mit ihren menschlichen Füßen in das Wasser, um darüber hinwegzuschweben.

Vor dem Lebensbaum landeten sie.

»Mach mir jetzt alles nach.« Torun kniete nieder und neigte seinen Kopf vor dem glänzenden weißen Stamm. »Ich, Torun von Sireno, präsentiere Lucy als meine ausgewählte Braut. Bitte lasse deinen Segen und deine Heilung in uns fahren und schenke uns junge Brut, einen Sohn.«

Er küsste den Stamm und zog sich zurück.

Dies war ihre Hochzeitszeremonie. Ihr Herz pochte. Diesmal waren weniger Gäste anwesend, und dennoch war es so viel bedeutender.

Lucy tat es ihm gleich. Die Seeopale unter ihren Füßen bewegten sich, sie waren warm und weich.

Dann kniete sie sich hin. »Ich, Lucy von Newport, Oregon, präsentiere Torun als meinen ausgewählten Bräutigam. Bitte lasse deinen Segen und deine Heilung in uns fahren und schenke uns junge Brut, ein Baby.«

Torun konnte sich einen Sohn wünschen, so sehr er wollte, aber sie würde sich nicht festlegen. Jedes Baby würde ihren längsten und sehnlichsten Traum erfüllen.

Sie küsste den Stamm.

Knirsch! Ein Klingeln wurde laut, als eine neue Brise den Baum erzittern ließ.

Hm.

Hatte Torun dasselbe gespürt, als er seine Lippen auf die weiche Rinde gepresst hatte? Sie erhob sich auf ihre Beine und warf ihm einen Blick zu.

Sein Gesicht war blass, sein Mund stand offen. Er schaute über ihren Kopf hinweg zur Spitze des Baumes.

Oh, oh.

Dann fiel sein Blick auf sie, er lächelte und hielt ihr seine Hand entgegen.

Vielleicht war es doch okay.

Sie stieß sich ab und schwebte zu ihm. Er verschränkte ihre Finger mit den seinen, Wärme breitete sich in ihr aus, und küsste die Rückseite ihrer Hand. Sanft, zärtlich.

Der Hunger in seinem Blick erfüllte ihren Bauch mit knisternder Vorfreude. »Jetzt die körperliche Vereinigung?«, fragte sie.

»Bald.«

»Wie bald?« Sie hatte sich schon eine gefühlte Ewigkeit an ihn gepresst. Die Form seines Körpers zeichnete sich auf ihrem ab, und der dunkle Schokolade-Zimt-Duft brachte ihr Blut zum Kochen. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Ehe zu vollziehen.

Seine marinefarbenen Augen glühten. Spürte er ihre wachsende Erregung? »Sehr bald.«

Plötzlich knurrte ihr Magen.

Er blinzelte überrascht, dann lächelte er. »Komm, meine zukünftige Königin. Lass mich dich füttern.«
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Ausgerechnet jetzt!

Torun hörte diese Worte in seinem Kopf, als hätte Lucy sie laut ausgesprochen. War diese Kommunikation real? Der fremde Gedanke schob sich in seinen Verstand, kurz bevor Lucy sich über den Bauch rieb. Er musste von ihr stammen. Sie war völlig ausgehungert, und sein Schloss war nicht weit entfernt.

Er zog sie durch die Stadt mit sich, schwamm zwischen den Schlössern des Königs und des Rates vorbei und hinaus in den Vorort. Glücklicherweise begegneten sie niemandem, als sie sich seinem Heim näherten.

Die Stadt war leer. Die Wachen an den Grenzen verhielten sich wachsam, schienen jedoch nicht in Alarmbereitschaft zu sein, was bedeutete, dass kein Angriff drohte. Vielleicht war die Barschwanderung in diesem Jahr früh gestartet, und die Stadt war leer, weil eine große Jagd abgehalten wurde. Wäre die Stadt bewohnt, hätte sich die gesamte Gemeinde am Lebensbaum versammelt, nachdem er diesen einen einzelnen Ton ausgestrahlt hatte, als Lucy den Stamm geküsst hatte.

Was bedeutete dieser Ton?

Seit Jahrzehnten hatte er kein Lied des Lebensbaumes mehr gehört. Nicht seit der Geburt von Prinz Jolan … An diesem Tag war zuletzt eine junge Brut vorgeführt worden.

Hatte der Baum Lucys Resonanz erkannt? Der Klang war zu einem Mollton verebbt. Enthielt er eine neue, düstere Warnung?

Nein. Unmöglich.

Lucy war seine Gefährtin. Er würde keine andere Frau als seine Königin akzeptieren.

Doch was wäre, wenn der Lebensbaum sie nicht heilte?

Der Gedanke erschreckte ihn.

Er hatte vorgehabt, eine Braut zu finden. Die hellste Seele, wer auch immer sie war. Aber das war nicht mehr der Fall.

Jetzt kannte er Lucy besser als jeden anderen. Sogar besser als seine eigenen Krieger. Er hatte ihre Freunde kennengelernt und ihren Träumen gelauscht. Sie war nicht nur seine Braut. Sie war seine Lucy.

Sie wehrte sich gegen seine Zuneigung, dann suchte sie seine Nähe. Sie sprach davon, ihn mit einer anderen Frau zusammenzubringen. Sprach von einer unheilbaren Krankheit.

Wahnsinn. Der Lebensbaum würde sie heilen. Das musste er. Keine andere Braut würde ihn jemals zufriedenstellen.

Dieser seltsame, verzerrte Ton rührte nur daher, dass der Lebensbaum nach so vielen Jahren ohne Braut endlich wieder eine erkannte und willkommen hieß.

Ja.

Sich mit ihr zu verbinden, würde alle Zweifel beseitigen.

Torun drückte Lucys Hand und zog sie etwas schneller durchs Wasser. Sie näherten sich seinem Familienschloss, der Eingang öffnete sich vor ihnen wie ein Nadelstich im Zentrum der Knolle.

»Das ist dein Zuhause?«, fragte sie.

»Ja. Gefällt es dir?«

»Es ist riesig.«

Sein Magen verdrehte sich. Alles, was sie sagte und tat, trug eine besondere Bedeutung mit sich, während er versuchte abzuschätzen, ob ihre Antworten bewiesen, dass sie für dieses Leben geeignet war, oder ob der Ton des Lebensbaumes eine Warnung einer bevorstehenden Katastrophe war. »Ist das ein Problem?«

»Nein, es ist nur neu.« Ihr Blick wanderte nach oben. »Eine perfekte Kugel und in der Mitte ein winziger Eingang.«

Obwohl der Einlass im Vergleich zum Rest des Schlosses winzig wirkte, war er immer noch breit genug, sodass sechs Krieger Schulter an Schulter eintreten konnten. Die dicken Wände dämmten die Musik des Meeres und erzeugten ein leises Summen, das Privatsphäre ausstrahlte.

Sie betraten sein Schloss. Sie streckte ihren Hals, um einen Blick nach hinten zu werfen. »Keine Tür?«

»Wenn wir angegriffen werden, wird dieser Durchgang die Unerwünschten abhalten.«

»Wie praktisch.«

Sie schwammen in den Innenhof.

Die Wände waren mit Fenstern gesprenkelt, die in verschiedene Räume führten. Das Schloss seiner Familie war alt, sodass sich an den Wänden mehrere Schichten abgelegt und sie dicker gemacht hatten. Im Innenhof war der Boden bearbeitet und ein Garten angelegt worden, in dem reichlich Nahrung wuchs. Es gab Zeiten, in denen Toruns Vorfahren hier große Familien beherbergt hatten, die aus zehn, fünfzehn, zwanzig Männern und ihren Nachkommen bestanden. Jetzt war er, wie so viele andere in ihren leeren Schlössern, der Letzte seines Geschlechts, der noch lebte.

Im Zentrum des Gartens wuchs eine einzelne Säule in die Höhe und formte eine lebendige Plattform. Der klare weiße Samen des Lebensbaumes strahlte von ihr aus.

Sie schwamm auf den Samen zu. »Was ist das? Es sieht aus wie eine riesige Favabohne.«

»Das ist unser Recht und unser Vermächtnis. Jedes Haus gelobt, den Lebensbaum zu schützen und zu ehren. Im Gegenzug werden wir mit einem Samen gesegnet. Wenn wir unsere Pflicht nicht erfüllen, wird unsere Saat vernichtet und wir werden aus der Stadt vertrieben.«

Sie berührte eine Kerbe der Plattform. »Dienen die der Zierde?«

»Nein.«

Ein ungutes Gefühl machte sich in ihm breit. In der Nähe der ersten gab es noch mehrere weitere Einkerbungen. Wunden von Dreizack-Spitzen und Dolchen. Während er an der Oberfläche gewesen war, musste hier ein Kampf stattgefunden haben, der bereits lange genug zurücklag, dass sein Schloss zur Normalität zurückgefunden hatte, doch frisch genug, um ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen.

»Einer meiner Gegner hat versucht, mein Haus zu entehren und zu zerstören.«

Ihr Mund öffnete sich, bevor ihr Blick zurück zum Eingang wanderte. »Ich dachte, in dem Fall würde das Tor sich schließen. Sind wir in Gefahr?«

»Das Tor kann durchbrochen werden, aber das Haus wird sich selbst gegen Angriffe verteidigen.«

Wenn sich der König gegen ihn gewandt hätte, hätte der Rat eine große Streitmacht aufgestellt, und sein Samen wäre verschwunden. Gut. Diese Male stammten von ein paar wenigen verärgerten Meermenschen und nicht von einem konzentrierten Angriff. Er hatte noch eine Chance, sich mit Lucy das Wohlwollen des Königs zurückzuverdienen.

Sie studierte den Samen. »Wird er jemals wachsen?«

»Ja. Die ehrbarsten Männer wählen einen Anführer, um eine neue Stadt zu gründen. Sie pflanzen seinen Samen, und die anderen setzen die ihren um diesen herum ein. Aus dem Samen des Anführers wird ein neuer Lebensbaum wachsen. Die der anderen werden zu den Gründerhäusern.«

»Das ist eine ziemlich hohe Anzahlung. Es muss schwer für euch sein, umzuziehen.«

»Wir ziehen nicht um.«

Sie sah ihn an.

»Wir alle«, er deutete auf sich selbst, »bilden eine Blutsverbindung zu unserem Lebensbaum und bleiben dort, wo er gepflanzt wurde. Viele verspüren Angst aufgrund des Wunsches des jungen Anführers von Atlantis, Männer aus Sireno abzuziehen. Das ist ein weiterer Grund, weshalb er eingesperrt wurde. Die Gründung einer neuen Stadt bedeutet, dass die alte ausgezehrt wird, und wir können es uns nicht leisten, noch mehr Krieger zu verlieren. Deshalb wirst du mit mir hierbleiben und Sireno wieder neu beleben. Zusammen werden wir die Stadt mit neuer Hoffnung und neuem Leben füllen.«

»Sein eigenes Heim zu verändern, ist der beste Ort, um anzufangen.« Sie legte ihre Hand über ihr Herz. »Ich gelobe … Was genau gelobe ich?«

»Das ist nicht nötig«, sagte er. »Bräute tun das normalerweise nicht. Allerdings ist es unter jungen Männern, die sich nahestehen, gebräuchlich, und es wäre mir eine Ehre, wenn du geloben würdest, unseren Samen zu verteidigen.«

»Wie mache ich das?«

Er verriet ihr die Worte, und sie wiederholte sie.

»Ich schwöre, diesen Samen zu verteidigen, wie ich auch mein Heim verteidigen werde.«

Ihre Hingabe rührte ihn. In seinem Hals formte sich ein Kloß, unerwartet und fest. Seine zukünftige Königin verpflichtete sich ihrem Schloss. Es fühlte sich an, als würde sie aufs Neue schwören, sich mit ihm zu verbinden.

»Genauso wie es dich verteidigen wird«, sagte er und beendete das Ritual, das normalerweise zwischen Vätern und deren Söhnen abgehalten wurde. »Küsse den Samen, wie du es mit dem Stamm gemacht hast.«

Ihre Hand schwebte für einen Moment über dem Samen. »Darf ich ihn berühren.«

»Ja.«

Sie hob ihn hoch. Er füllte ihre Hand aus, länglich, leicht geriffelt und weiß. Ihre Lippen berührten seine weiche Oberfläche und es rieselte etwas Sand herab.

Wie unangenehm. Das war das Ergebnis seiner Unachtsamkeit. »Die Unordnung tut mir leid.«

»Muss sie nicht.« Sie polierte den Samen und legte ihn zurück an seinen Ehrenplatz. »Für dich alleine ist es sehr viel, um das du dich hier kümmern musst.«

Stimmt. Seit dem Tod seines Onkels war nur noch er übrig, um die Traditionen aufrechtzuerhalten und alles instand zu halten.

Als Nächstes zeigte er ihr, welche Früchte und welches Gemüse bereit waren, geerntet zu werden.

»Dieses hier schmeckt wie Mais.« Sie knabberte an einer unebenen Wurzel und biss dann in eine saftige Frucht. »Das fühlt sich an, als hätten ein Apfel und eine Traube ein Baby gemacht.«

Er reparierte einen der Körbe und erntete alles Mögliche, während sie beide aßen und arbeiteten.

»Stille nicht all deinen Hunger. Uns steht noch das Hochzeitsmahl bevor.«

»Kein Problem. Ich fühle mich, als hätte ich seit Tagen nichts mehr gegessen!« Ihre Seele erhellte sich. »Führe mich dorthin.«

»Es ist in der Speisekammer.«

Er schwamm zu einem der oberen Balkone und führte sie zurück ins Innere. Zahlreiche Gänge schlängelten sich durch das Schloss und boten wundervolle Winkel und Verstecke. Als Junge hatte er es geliebt, hier zu spielen, sich vor seinem Großvater zu verstecken und Krieger zu erschrecken, die zu Besuch kamen. Bald würde seine eigene junge Brut durch diese heiligen Hallen wandern.

Seine Brust schwoll vor Entschlossenheit an. Im Schloss herrschte das reinste Chaos, doch die Speisekammer war für ihn das Wichtigste. Er schwamm um die letzte Kurve. Wenigstens dort konnte seine zukünftige Königin die Pracht seines–

Auch hier sah es aus, als wäre eine Bombe eingeschlagen. Alles Mögliche war aus dem Lager gerissen und herumgeschmissen worden. Leere Schalen und Hülsen lagen wahllos auf dem Boden verstreut oder in den Ecken zu Türmen aufgerichtet.

Ihm rutschte das Herz in die Hose.

Er ließ von ihrer Hand ab, um die Trümmer zu durchsuchen. »Mir war nicht bewusst, wie lange ich fort war.«

»Sind die bösen Jungs hier auch eingebrochen?«

»Nein. Dieser Attentäter ist noch im Haus.«

Seine Lucy erstarrte.

»Fürchte dich nicht. Du wirst ihn bald kennenlernen. Wo ist er?« Torun überprüfte die verschlossenen Zimmer. Alle waren leer, manche demoliert. Seine wertvollen Weine aus verschiedenen Seefrüchten, alle geleert. Genauso wie seine Privatreserve an Fischkuchen. »Zeig dich.«

Noch lauerte der Übeltäter im Verborgenen.

»Komm raus!«

Lucy schaute besorgt auf das kleine schwarze Loch in der Wand. »Was–«

Der Hauswächter schoss aus dem Loch und schnappte sich Torun. Seine Arme saugten sich an Toruns Körper und sein Schnabel klackerte aufgeregt. Seine dunkelrote Haut zuckte vor Wut.

Torun hob schützend seine Hände vors Gesicht. »Ja, ja. Es tut mir leid. Ich habe damit gerechnet, eher zurückzukehren. Ich dachte, ich hätte dir genug Essen herausgestellt.«

Der Hauswächter zwickte mit seinem Schnabel fest in Toruns Unterarm.

»Aua! Es tut mir leid!«

Lucys Gelächter erschreckte den Hauswächter. Er ließ von Torun ab und schwamm zurück in sein Loch.

»Keine Tinte«, warnte Torun ihn. »Sie ist die neue Herrin des Schlosses. Lucy, das ist der Wächter dieses Anwesens.«

Der Hauswächter beobachtete sie zunächst mit einem Auge, dann auch mit dem anderen.

»Was für ein bezaubernder roter Oktopus. Er ist mir gegenüber noch misstrauisch«, sagte sie.

»Er ist hungrig«, korrigierte Torun und suchte in den Überresten nach ungeöffnetem Essen, das er seiner Braut servieren konnte. »Und er ist ein treuer Hüter dieses Hauses und wird keine Probleme bereiten.«

»Ist schon komisch. Eigentlich würde ich denken, dass er groß ist, aber nachdem ich Mr. Huggles gesehen habe, wirkt er wie ein kleines süßes Haustier.«

»Er ist ein gefährliches Haustier, aber nur für die, die versuchen, hier einzubrechen.«

»Ich hoffe, wir werden Freunde.« Lucy bot ihm eine Handvoll knuspriger Gräser aus dem Garten im Innenhof an.

Der Hauswächter kroch aus seinem Versteck und drückte sich an der Wand entlang. Seine Haut änderte seine Farbe von grün zu weiß zu gepunktet, auch seine Oberfläche veränderte sich von geriffelt zu glatt. Er inspizierte ihr Angebot und zuckte dann wieder zurück.

»Es ist noch misstrauisch«, sagte Lucy.

»Er isst Fisch, keine Pflanzen. Außerdem ist er vermutlich nervös. Wir sind gerade erst angekommen und er muss einen, wenn nicht sogar zwei Versuche, den Samen meiner Familie zu entweihen, abgewehrt haben.«

Schließlich grub Torun eine Kiste mit Filet einer großen Jagd aus. Das war ein angemessenes erstes Mahl für die Hochzeitsnacht. Verschlossen in seinem pikanten Behälter hatte der Fisch das reiche Aroma des Holzes aufgenommen.

»Er ist wie ein Wachhund«, sagte sie verständnisvoll. »Bist du das, Kleiner? Bist du ein braver Junge?«

Der Hauswächter kräuselte sich.

»Er weiß nicht, was ein Hund ist.« Torun machte sich daran, das gealterte Siegel zu öffnen. »Und ich kenne sie auch nicht so gut. Er ist seiner Familie und seinem Heim treu ergeben und loyal und sehr, sehr hungrig.«

»Das klingt für mich nach einem Hund.« Sie näherte sich dem Hauswächter, der aus seinem Loch herauslinste. »Soll ich dich Lassie nennen? Lassie war ein sehr kluger Hund. Oh, aber wenn ich darüber nachdenke, Lassie war ein Mädchen.«

»Das spielt keine Rolle.«

»Wirklich? Hm … Der Hund, der Lassie im Fernsehen gespielt hat, war ein Rüde, also schätze ich, es ist in Ordnung.«

Torun reichte ihr das erste Stück des dünnen, köstlichen Fisches. »Wir sollten im großen Saal essen.«

»Hier ist es für mich auch in Ordnung.« Sie nahm einen Bissen, kaute und schloss ihre Augen. »Mmm, Mâhi. Oh, ich glaube, das ist das beste Thunfisch-Sashimi, das ich je gegessen habe. Das Fleisch ist fest und zergeht nur so auf der Zunge. O mein Gott. Es ist so stark und würzig.«

Zu hören, wie sie sein Essen mit solch einer Begeisterung genoss, brachte sein Blut in Wallung. Später würde er ihr denselben genüsslichen Ausdruck aufs Gesicht zaubern.

Er schnitt die Rinde ab und überließ sie dem Hauswächter, dann servierte er ihr die besten Fleischstücke, während er selbst ebenfalls genug Protein zu sich nahm, um bei Kräften zu bleiben.

Der Hauswächter, Lassie, zog sich mit den Rinden in sein Loch zurück und aß sie. Als er aufgegessen hatte, schlich er sich aus seinem Loch und näherte sich dem köstlichen Fisch.

Torun zeigte mit seinem Dolch auf ihn. »Denk nicht mal daran. Das Essen ist für Meermenschen.«

Lucy schnappte nach Luft. »Ihm fehlt einer seiner Arme.«

Sie hatte recht. Lassie hatte sogar zwei Arme verloren, und ein weiterer war etwa bei der Hälfte abgetrennt worden.

»Wie ist das passiert?«, fragte sie den Hauswächter. »Hast du die verloren, als du das Haus verteidigt hast?«

Er reagierte auf den Ton in ihrer Stimme und plusterte seinen Mantel auf. Er mochte ihr Mitgefühl.

»Das könnte möglich sein«, gestand Torun sich ein. »Er kämpft, um sein Territorium zu verteidigen. Ein furchterregender Hauswächter kann bis zu zwei oder sogar drei trainierte Wachen abwehren.«

»Und sie reagieren darauf, indem sie ihm seine Arme abhacken? Monster.« Sie hielt ihm ein Stück des guten Fleisches entgegen. »Hier. Du musst deine Stärke zurückgewinnen.«

Der Hauswächter wurde aufmerksam.

»Lucy«, warnte Torun sie.

»Na los.« Sie warf ihm den Fisch entgegen. »Du hast es dir verdient.«

Der Hauswächter schnappte sich das reichhaltige Fleisch und zog sich – mit einem seitlichen Blick zu Torun – in sein Loch zurück, um sich an dem verbotenen Festmahl zu laben.

»Das ist bestes Fleisch«, protestierte Torun. »Für einen besonderen Anlass, wie zum Beispiel unsere Hochzeitsnacht.«

»Und Lassie ist Teil der Familie«, sagte sie. »Er hat zweieinhalb Arme verloren, um unser Heim zu verteidigen.«

»Sie werden nachwachsen.«

»Mit diesem Essen werden sie es schneller tun.«

Lassie tauchte aus seinem Loch hervor. Torun warf dem Hauswächter einen Blick zu, der als stille Warnung diente. Lucy zwinkerte ihm zu, und mit einem Blick zu Torun, der deutlich machte, wo seine Loyalität lag, schwebte er fröhlich an Lucys Seite und nahm einen weiteren Bissen ihres Fisches entgegen.

Am Ende der Mahlzeit, nachdem er allerlei Kunststücke vollführt hatte, schmiegte sich Lassie in ihren Schoß und legte einen Arm sanft um Lucys Handgelenk, um sie kennenzulernen. Wenn der Hauswächter wirklich ein Hund wäre, würde er gerade ihre Hand ablecken.

Lassie verschlang das letzte Stückchen Fisch und blähte sich auf, streckte seine Arme aus und zeigte ihr seine Anerkennung, indem er langsam um sie herumwirbelte. Lucy lachte.

Obwohl ein Hauswächter keine seltenen Speisen zu sich nehmen sollte, wo er doch so leicht mit kleinen Parasiten zufriedenzustellen war, erwärmte der Anblick seiner zukünftigen Königin, die sich mit seinem loyalen Wächter anfreundete, sein Herz.

»Du hast eine Schwäche für Wächter«, bemerkte er.

»Oktopoden sind super.« Sie beobachtete, wie Lassie zu seinem Loch herüberschwamm und sich hineinquetschte. »Ich wollte immer einen als Haustier haben. Da das eher unpraktisch ist, hatte ich stattdessen Salinkrebschen.«

Er neigte seinen Kopf. »Krebse?«

»Ganz kleine.« Sie hielt ihre Finger nah zusammen, um ihre winzige Größe zu verdeutlichen. »Ich habe sie zu meinem zehnten Geburtstag bekommen. Das war das erste Mal, als mir bewusstwurde, dass ich niemals wirklich meine Träume erreichen konnte.«

Ein Schatten legte sich über sie.

»Und jetzt bist du in einer Stadt unter dem Meer, umgeben von Seeopalen. Du hast einen deiner Träume erreicht.«

Ihr Licht strahlte wieder heller. »Das habe ich. Dank dir.«

Ihre Hitze schien wie Elektrizität durch das Wasser zu wandern. Es zwang ihn dazu, sich zu erheben, genau wie sie es tat, als würden sie von einem starken Magneten angezogen werden. Ihr Herzschlag wurde schneller. Vorfreude?

Sie leckte sich über ihre Lippen. Ihr Blick wanderte über seinen kraftvollen Körper. »Torun. Ich habe noch einen Traum. Kannst du mir helfen?«

»Ja. Alles, Lucy. Was wünscht du dir?«

Ein Lächeln krümmte ihre Lippen. »Zeigst du mir dein Schlafzimmer?«

Bei den hungrigen Worten seiner zukünftigen Königin geriet Toruns Blut in Wallung. Er hatte ihren Körper genährt, und jetzt sehnte sie sich danach, dass er ihre Seele erfüllte.

»Es ist Zeit für die Vereinigung des Geistes.« Er hielt ihr seine Hand entgegen. »Komm.«

Sie verschränkte ihre Finger mit seinen und ließ sich näher zu ihm treiben, wo er sie mit einem innigen Kuss an sich drückte.

Ihre Lippen neckten die seinen. Knabberten an seiner Unterlippe, bevor ihre Zähne leicht darin versanken. Sie legte ihre Hand auf seine Wange.

Ihre willigen Berührungen erweckten all seine Gelüste. Heißes Blut floss in seinen Schwanz und seine Erregung pochte.

»Schnell«, murmelte sie, vibrierte ihre Sehnsüchte durch ihre Brust zu ihm, während ihre Münder aufeinanderprallten. »Ich will dich.«

Er brach ihren Kuss ab, drückte sie an sich und schwamm durch die verwinkelten Flure bis ins Herz des Schlosses: in seine geschützte Kammer. Er wollte sich um sie hüllen, bis ihre Körper verbrannten und ihre Seelen zu einer verschmolzen.

Ihr zufriedenes Lachen erwärmte sein Herz. Ja, sie berührte ihn tief im Innern. Das Wissen ließ ihre Seele noch heller brennen. Und das war sehr gut.
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Torun hielt sie fest, während er durch die grün glänzenden, organischen Gänge ihres neuen Zuhauses schwebte.

Die aus Pflanzenzellen bestehenden Räume rauschten an ihnen vorbei. Ein Funkeln folgte ihnen, als hätte das Schloss zu lange leer gestanden, und ihre Herzschläge würden es wieder zum Leben erwecken. Die Gänge pulsierten vor Energie und in den atmenden Wänden schimmerten zahlreiche Edelsteine. Sie verbanden sich mit ihr, gaben ihr Kraft. Ihre Seele pulsierte im Einklang mit Toruns, und ihr neues Schloss hieß sie willkommen, genau wie Lassie sie willkommen geheißen hatte. Hier gehörte sie hin.

Sie umfasste den breiten Rücken ihres umwerfenden Mannes. Kraftvoll und schnell bewegte er sich durch die engen Korridore. Sehnsüchtig. So wunderbar sehnsüchtig.

Lucy liebte ihn.

Allerdings …

Er hielt in einer Sackgasse an und drückte seine Hand auf die Wand. »Leg deine Hand neben meine.«

Das tat sie.

Der Stein war kühl und glatt wie Marmor. Dort, wo ihre Hände sich berührten, funkelte es, bevor sich der Marmor nach innen zog und den Eingang zu einer geheimen Kammer preisgab. Sanftes zimt-goldenes Licht glühte verheißungsvoll, wie eine Schatztruhe, deren Reichtümer nach außen strahlten.

Torun trug sie über die Türschwelle. Hinter ihnen verschloss sich der Eingang wieder.

Plötzlich war sie nervös.

Seine Flossen verwandelten sich zurück in Menschenfüße, während er sie in dem stillen, beruhigenden Wasser festhielt. Seine Tattoos passten zu dem Zimt-Gold, in seiner privaten Kammer schien alles sanfter zu sein. Diese inneren Wände waren warm wie ein weiches Bett und dennoch glatt wie die Fliesen eines türkischen Bades, und wunderbar sinnlich. Schon der Raum an sich verführte sie.

Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein seidiges schwarzes Haar. »Danke, dass du mich hergebracht hast.«

Seine Augen glühten wie ein mächtiges blaues Feuer. »Hier beginnt deine Reise.«

Ja. Dies war die erste Nacht ihrer Ehe. Ein neues Abenteuer begann, eines, das sie beide für immer verändern würde.

Und noch nie war sie aufgeregter gewesen.

Er küsste sie über ihre Wange hinunter zu ihrem sensiblen Hals.

Sie klammerte sich an seine breiten Schultern. Seine Muskeln spannten sich unter ihren Fingern an. Die Muskeln, die sie so sicher in diese Stadt gebracht hatten. Sie genoss das Gefühl ihrer Linien und Ausbuchtungen.

Liebe sollte leicht und sorgenfrei sein. So wie es damals gewesen war. Vor den Misserfolgen. Bevor alles schiefgegangen war.

Ihr Herz verkrampfte.

Denk nicht an die Misserfolge. Denk nicht an die Vergangenheit. Und denk nicht an morgen. Sie schloss ihre Augen und versuchte, den köstlichen Zauber von vor wenigen Augenblicken wieder einzufangen. Gib dich Torun hin, voll und ganz.

Seine Hände verließen ihren Körper.

Sie öffnete die Augen. »Torun?«

Schmerz zeichnete sein Gesicht. »Du möchtest dich nicht verbinden.«

Was zum Henker? Ruckartig richtete sie sich auf und bedeckte ihre Brust. »Doch, das will ich!«

»Nein, Lucy. Du lügst.«

»Aber ich will es«, beharrte sie. »Wir haben uns geküsst. Ich will weitermachen.« Und je eher sie das tun würden, desto einfacher wäre es, die Ängste zu vertreiben, die sich den Weg in ihren Verstand bahnten.

»Warum ist dein Licht dann so schwach? Ausgerechnet jetzt?« Er gestikulierte auf ihr Herz.

Oh. Dieses dumme Licht, das nur er sehen konnte. Sie ließ die Schultern sinken, ihre Hände legten sich über ihr Gesicht. »Ich will es. Aber …«

»Aber?«

»Na ja, ich muss immer daran denken, wie ich es schaffen kann.«

Sie ließ ihre Hände sinken. »Du wirst mich verlassen, wenn ich keine Kinder bekommen kann, und wir haben noch nichts getan, um–«

»Stopp.« Torun umfasste ihre Oberarme. »Ich werde dich nicht verlassen.«

»Aber du–«

»Du gehörst zu mir.« Seine meeresblauen Augen glühten fordernd. »Ich gehöre zu dir. Unsere Herzen sind miteinander verbunden. Du wirst unsere junge Brut austragen.«

Okay. Das schon wieder.

»Denk jetzt nur an uns.«

»Aber ich denke nur an dich!« Ihr Blick loderte. »Müssen wir eine bestimmte Position einnehmen? Oder Essen für eine erhöhte Fruchtbarkeit zu uns nehmen? Ein Ritual durchführen?«

»Nein, Lucy. Meermenschen pflanzen sich wie Menschen fort.«

»Das sagt mir gar nichts!«

Sie hatte alle Bücher über die Empfängnis gelesen, die wissenschaftlichen Lektüren, die Fallstudien. Dann die Anekdoten. Und danach die Geschichten der alten Hausfrauen. Sie sollte sich entspannen und nicht darüber nachdenken, doch sie hatte sich seit Jahren nicht entspannt und ununterbrochen nur über das Schwangerwerden nachgedacht. In den intimsten Momenten schwirrten klinische Fachbegriffe in ihrem Kopf herum, und es war nicht, als könnte sie ihren Körper anweisen, genau jetzt die Eizelle einzunisten, um die Magie des Augenblicks zu genießen.

Und als wiederholt nichts passiert war, hatte sie sich nicht nur schlecht gefühlt, sondern Blake als Stütze benutzt. Sie hatte ihn benutzt, bis er zerbrochen war.

Was würde passieren, wenn sie Torun zerbrach?

»Du kannst mich nicht zerbrechen«, sagte er leise und streichelte mit seinem Daumen über ihre Wange. Sanft. »Ich bin stark.«

»Das sagst du jetzt, aber was ist, wenn meine Probleme nicht geheilt werden können?«

»Glaube an dich.«

»Aber–«

»Wenn du wirklich krank bist, dann ist es wahr, nichts, was wir heute getan haben, wird dich heilen. Du musst den Nektar der Blüte des Lebensbaums trinken.«

Oh.

Ohhh.

Enttäuschung vermengte sich mit Überraschung, und dann färbte Wut ihre Wangen rot. Sie hatte die Schnauze voll von dieser Achterbahnfahrt. Sie war bereits ausgestiegen und wollte für niemanden wieder einsteigen. Torun hatte es geschafft und sie glauben lassen, dass sie vielleicht, nur vielleicht, tatsächlich von dem magischen Baum geheilt werden konnte. Seine anderen Versprechen hatten sich bewahrheitet, oder nicht? Doch nun waren sie hier, in seinem Schloss, standen kurz davor, sich zu lieben, und sie fühlte … sie fühlte …

Lucy wollte nicht von neuem den Kreislauf aus Hoffnung und Verzweiflung durchleben.

Und Torun sah sie an, als wäre es an der Zeit, loszulegen. Sie wollte das ebenfalls. Aber was, wenn sie nicht geheilt werden konnte …?

Sie drückte sich von ihm weg. »Was hat es dann für einen Sinn?«

Der Ausdruck auf seinem Gesicht schien zu fragen: Ernsthaft? Doch er antwortete ihr: »Ich möchte mich mit dir verbinden, Lucy. Mit deinem Körper. Deinem Herzen. Deiner Seele. Du gehörst mir, Lucy, und ich will dich in mir einhüllen, bis du an nichts anderes mehr denkst, nur noch an mich.«

»Das ist auch alles, was ich will.« Sie ließ sich gegen ihn sinken. Er ließ ihre Arme los und zog sie in die seinen, während ihre um seine Schultern wanderten. Sie hielt sich an seiner Stärke fest. Er war unerschütterlich. Wie ein Fels. »Ich möchte dich nur nicht enttäuschen.«

»Das wird niemals passieren.«

Er verstand nicht. Sie war teilweise zu einer Meerjungfrau geworden und gerade dabei, ganz offiziell seine Ehefrau zu werden, doch sie fühlte sich nicht anders. Nicht im Inneren. An dem Tag, an dem er sich ängstlich diesem Zimmer nähern und sich neben sie legen würde, während sie an die Decke starrte und ihren Blick abwandte, wenn er ihr sagte, dass er sie liebte … Das wäre der Tag, an dem ihr Seelenlicht endgültig erstarb.

Sie vergrub ihr Gesicht in seiner kräftigen Schulter. »Es tut mir leid. Ich habe einfach Angst. Ich will mich wirklich mit dir verbinden, aber ich habe eine sehr harte Zeit durchgemacht. Wahrscheinlich willst du jetzt gar nicht mehr, richtig?«

Er ließ seine Hand über die Rundung ihres Rückens gleiten und zog sie gegen seine gewaltige Erektion. Das ernste Gespräch hatte ihn nicht abgeschreckt. Sein Verlangen war stärker als ihre Ängste.

Ein Knurren ertönte aus seiner Brust. »Jetzt willst du junge Brust machen.«

»Ja. Ich schätze, das ist dämlich.«

»Es ist bewundernswert.« Er streichelte über die Kurven ihres Hinterns. »Dein Eifer ist genauso schön wie der Rest deines Körpers.«

Sie schnaubte. »Okay, dann ist das das Problem.«

Er drückte sie. Knisternde Hitze schoss in ihr Zentrum, ihr Kanal verspannte. »Lucy, du denkst, dass dein Körper dich betrogen hat. Er hat dir keine junge Brut geschenkt, als du es so sehr versucht hast. Aber dein Körper ist stark. Er hat auf dein Seelenlicht gehört. Und dein Seelenlicht hat auf mich gewartet. Auf diesen Augenblick. All die Male, die du darauf gehofft hast, dass es nachgibt und dich junge Brut mit einem anderen Mann empfangen lässt, hat es nicht aufgegeben. Ehre die Beharrlichkeit deines Körpers. Er ist stark und wunderschön. Genau wie du.«

Seine Worte umgarnten sie wie ein Lied. Ihr Herz wurde leichter. Tränen brannten in ihren Augen.

Torun sagte alles, was sie hören musste.

Schließlich schluckte sie den Kloß in ihrem Hals herunter. »Ich denke nicht, dass ich ihn ehren kann. Es hat zu lange gedauert, und ich bin immer noch wütend.«

»Das ist okay.« Seine Handfläche bewegte sich über ihren Oberschenkel nach unten bis in ihre Kniekehle, und zog ihr Bein besitzergreifend um seine Taille. »Bis du vergeben kannst, werde ich deinen Körper für dich verehren.«

Seine Lippen legten sich über die ihren. Seine Zunge streichelte ihren Mund, langsam und sinnlich. Das war nicht das hastige Lass-es-uns-tun von vor wenigen Momenten. Das hier war ein Versprechen. Er würde jeden einzelnen Teil von ihr verehren. Dann küsste er ihre Wangen, ihre Stirn, ihre Wimpern und ihr Kinn.

»So schön«, murmelte er dabei.

Ihre Haut erhitzte sich.

Seine Küsse wanderten über ihren Hals bis auf ihre Schultern. Sie wölbte ihren Rücken, öffnete sich für ihn. Er war ihr Ehemann. Ihr wahrer Ehemann. Ihr Körper hatte ihn erkannt und öffnete sich ihm, ergab sich ihm in jeder Hinsicht.

Er packte ihre Hüften, hielt sie fest. Es gab keine Eile. Keinen Druck.

Er sog einen harten Nippel in seinen Mund und umgarnte ihn mit seiner Zunge. Ihre Mitte pochte. Dann widmete er sich der anderen Brust und legte seine warme Hand über die erste. Hatte irgendein anderer Mann sich jemals vollkommen und ausschließlich auf ihre Befriedigung konzentriert?

Er küsste über ihren Oberschenkel und die Wade bis hin zu ihren menschlichen Füßen. Ein weiteres Symbol für ihr Versagen, sich verwandeln zu können. Doch er küsste jeden einzelnen winzigen Zeh. »Wunderschön.«

Sie spürte ein Stechen in der Brust.

Toruns sanfte Küsse hoben sich bis in ihre Kniekehle, von wo aus sich ein Kribbeln in ihrem Körper ausbreitete, bevor sich ihr Kanal wieder verkrampfte. Kein Mann hatte sie je zuvor dort geküsst.

Er lächelte und massierte ihre dicken Oberschenkel. »Stark.«

Sie wollte eine abfällige Bemerkung über ihre Kleidergröße machen, doch, so seltsam es klang, sie fühlte sich tatsächlich schöner. Mit seinem Mund und seiner Zunge heilte er tiefe Wunden. Mit seinen Küssen und seinen Worten. Mit sich selbst.

Er küsste über die zitternde Innenseite ihres Oberschenkels bis zu den sanften Wölbungen ihres Schamhügels. Dann legte sich seine Hand über das heiße Fleisch ihrer Muschi. Endlich. Ihr Schmerz ließ nach, als ihre Befriedigung durch sie hindurch schoss. Sie wölbte sich gegen ihn. »Torun!«

Er teilte ihre dunklen Locken und senkte seinen Mund über ihre Klitoris.

In ihrem Kern pulsierte ein unglaublicher Schmerz. Jedes Streichen seiner kräftigen Zunge verstärkte ihn. Sein Blick wanderte nach oben und begegnete ihrem, beinahe konnte sie seine Aufforderung spüren. Hör auf nachzudenken. Spüre meine Leidenschaft. Vergib dir selbst.

Okay, sie musste ihre Gedanken von ihrer Fruchtbarkeit abbringen. Das zählte diesmal nicht. Sie konnte ihn haben, wie auch immer sie wollte. Ohne Vorschriften, ohne Schuldzuweisungen, ohne Traurigkeit.

Sie wollte ihn. Jetzt. Während ihr Körper von innen nach außen strahlte. Während sie sich danach sehnte, von ihm eingenommen zu werden.

Sie zog seinen Kopf an seinen dunklen Haaren nach oben und wickelte ihre Beine um seine straffe Taille. Sein langer, harter Schwanz erkundete ihren feuchten Eingang.

Seine goldumrandeten Augen blitzten auf. »Lucy?«

Sie war bereit. Sie war unfassbar bereit. Also klammerte sie sich mit ihren Beinen fester an ihn, seine heiße Spitze neckte ihre Mitte.

Sein donnernder Herzschlag hallte bis in ihre Ohren.

Sie empfand genauso.

Dann schob Lucy ihre Hüften nach vorne, um ihn in sich aufzunehmen.

Er stöhnte und drückte sich in sie, vergrub seine Härte in ihrer feuchten Erregung. Oh, ja. Das war die Verbindung, nach der sie beide sich sehnten. Es fühlte sich fantastisch an. Sie verlor sich in seinem ersten Seelen-zerschmetternden Stoß. Er erzeugte diesen Genuss. Er hatte sie geküsst und angebetet und sie vor Sehnsucht glühen lassen. Das war alles ihr Ehemann gewesen. Torun.

Im Gegenzug gab sie ihm alles, was sie hatte. Seine Pobacken spannten sich unter ihren Waden an, kurz bevor er seine Länge tief bis in ihr bedürftiges Zentrum stieß.

Ihre Verbindung verankerte sich, heiß, süß und für die Ewigkeit. Er gehörte ihr. Sie gehörte ihm. Dies war für immer. Ganz egal, was kommen würde.

Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. »Ja …«

Er zog sich zurück und stieß zu, tiefer, und noch mal, diesmal sogar noch tiefer. Sein harter Schwanz füllte sie vollständig aus und löste ein prickelndes Kribbeln in ihrem Kanal aus. Er berührte eine Stelle in ihr, von der sie nicht gewusst hatte, dass sie noch existierte.

Ihr Herz raste. »Bitte. Oh, bitte.«

»Lucy.« Seine tiefe Bassstimme drang in ihre Seele. »Lucy!«

Sie griff nach seinen Pobacken. Er war so geschickt darin, sie zu ihrem Höhepunkt zu treiben. Das war sein erstes Mal? Für sie fühlte es sich ebenfalls wie ihr erstes Mal an, denn noch nie zuvor hatte sie eine so echte, tiefe und heiße Verbindung gespürt. Sein dicker Schwanz versank immer wieder in ihrem Tunnel, während sich in ihr ein unkontrollierbarer Orgasmus aufbaute. Durch ihre zusammengebissenen Zähne entfuhr ihr ein Schrei.

Er passte sich ihr an und stieß ebenfalls einen triumphierenden Schrei aus, während ihre Befriedigung ihren Gipfel fand. Sie sah den Mond und die Sterne und den Himmel, den Grund des Meeres und das Dach des Universums. Sein männlicher Samen ergoss sich in ihren Tunnel. Ihre Seele löste sich und tanzte mit der seinen.

Dann ebbte ihr Orgasmus ab und sie fiel zurück in das Schloss, wo sie sich sicher in seine zitternden Arme schmiegte.

Ihr starker, schöner, tätowierter Krieger hielt sie so nah an sich gepresst. Seine Augen funkelten vor Emotionen, als er sie streichelte.

Sie küsste sein kantiges Kinn. »Hey. Alles okay?«

»Ah.« Er lehnte seine Stirn gegen ihre. »Das war intensiver, als ich es mir vorgestellt habe.«

Ha. Bei ihr ebenfalls. Und sie wusste, was sie zu erwarten hatte. »Ich habe einen Lichtblitz gesehen.«

»Das hast du. Das Schloss hat dich als meine Braut akzeptiert.«

»Oh. Es hat sich irgendwie wie mehr angefühlt.«

»Ja, als wären unsere Seelen davongeflogen.«

Witzig, wie ihre Gedanken die des anderes widerzuspiegeln schienen. »Das war großartig.«

»Ich werde es niemals vergessen.« Er drückte seine Lippen auf die ihren, erst sanft, dann fest, aber dennoch liebevoll. »Niemals.«

Das würde sie auch nicht.

Denn eines Tages würde sie an diesen Moment zurückschauen und denken …

Wenigstens hatten wir eine unglaubliche Nacht.
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Als Torun aufwachte, spürte er, wie die weichen Hände seiner Lucy seinen Bauch streichelten. Ihre braunen Augen waren auf seinen hart werdenden Schwanz gerichtet, dann flog ihr Blick nach oben. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«

Das war seine wunderschöne Frau, in seinen Armen, sie gab sich ihm hin. »Mein ganzes Leben lang habe ich darauf gewartet, so aufzuwachen.«

Sie lächelte sanft. »Ich auch.«

»Dann mach weiter.«

Ihre Finger legten sich um seinen harten Schwanz und streichelten ihn.

Er ließ eine Hand zwischen ihre süßen, glatten Falten gleiten. Sie war bereits feucht. Er schob einen Finger in sie, wodurch ihre Augen ihren Fokus verloren und ihre Lippen sich teilten. Sie stöhnte.

Diese Einladung konnte er sich nicht entgehen lassen.

Er führte seinen Schwanz zu ihrer Muschi und versank mit einem einzigen Stoß vollständig in ihr. Sie hob ihre Hüften und wickelte ihre Beine um seinen Po. So sollte man jeden Tag aufwachen. Der Ehemann neben seiner Frau. Er stieß in sie, passte sich dem Rhythmus ihres Stöhnens an. Ihre Hände klammerten sich an seinen Rücken. Er spürte, wie sie über den Rand der Klippe fiel und in einem wunderschönen Licht explodierte, bevor nur einen Stoß später seine eigene Erleichterung über ihm hineinbrach. Sein Samen ergoss sich tief in ihren Unterleib, während sie an ihm festhielt.

Er streichelte durch ihr schwebendes braunes Haar, während sein Puls sich langsam wieder beruhigte. Er bot ihr ein Schloss mit einem Hauswächter und alles andere, was ihr Herz begehrte. Bestimmt würde sie hier glücklich werden, mit ihm, für immer.

Plötzlich knurrte ihr Magen und sie lachte verlegen. »Ich schätze, ich habe etwas Hunger.«

Er löste sich von ihr. »Dann lass mich dich füttern.«

»Oh, du weißt, wie man eine Frau verführt. Jetzt wirst du mich nie wieder los.« Ihr Lächeln schwand, sobald sie diese Worte ausgesprochen hatte, über ihre Augen legte sich ein Schleier.

Sie fürchtete noch immer, dass der Lebensbaum sie ablehnen würde. Das Torun sie ablehnen würde. Er musste ihr diese Ängste nehmen.

»Wir werden die Blüte des Lebensbaums heute einsammeln«, sagte er.

Sie erstarrte.

Er nahm ihre Hand ermutigend in die seine. »Er wird blühen, Lucy.«

»Oh, ich weiß.« Sie versuchte zu lachen, doch es gelang ihr nicht. »Zuerst Frühstück, und dann gibst du mir eine Führung durch dieses wundervolle Schloss. Wir können später danach sehen, okay? Diese Blüte wird doch nicht weglaufen, richtig?«

»Richtig.«

Sie machten sich auf den Weg, er führte seine Königin durch ihr Schloss, versprühte ihr Licht in den verwinkelten Gängen und Zimmern.

Im Garten statteten sie dem Haussamen einen Besuch ab. Lucy näherte sich ihm ehrfürchtig, genau wie am Tag zuvor, und strich darüber. Dann wanderte ihr Blick zu ihm, sie errötete und wandte sich ab, um dem Samen etwas zuzuflüstern, was nur er hören sollte. Doch Torun vernahm es trotzdem.

»Ich hoffe, dein Baum hat mich geheilt. Ich möchte hierbleiben.«

Er bekam heftiges Herzklopfen, als er sich gegen den Türrahmen lehnte und versuchte, seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen.

Sie würde bleiben. Nichts und niemand würde sie ihm wegnehmen.

Sobald sie seinen Sohn geboren hätte, wäre der Rat davon überzeugt, dass sie die Zukunft dieser Stadt war. Sie hatte dieses Leben aus freien Stücken gewählt, und sie würde ihn oder ihre junge Brut niemals verlassen.

»Natürlich werde ich dich nicht verlassen.« Sie ließ den Samen auf seinem kleinen Podium zurück, hüpfte zu ihm herüber und kuschelte sich an ihn. Ihre Finger fuhren über die fast verheilten weißen Narben, die nach dem Angriff durch Prinz Jolan und Malem auf seinem Unterleib zurückgeblieben waren. »Wo auch immer du hingehst, wir reisen zusammen, nicht wahr? Also, wie war das mit dem Frühstück?«

Sie tätschelte ihren knurrenden Bauch.

Er folgte ihr, als sie sich auf den Weg zur Speisekammer machte, und half ihr geistesabwesend beim Aufräumen, während sie durch die Tunnel und Flure schwammen. »Wo auch immer wir hingehen? Dies ist unser Zuhause.«

»Oh, sicher. Ich meinte nur, falls du gehen musst. Du kämpfst gegen den Rat an, das ist hart. Außerdem scheinst du ein Entdecker zu sein, und ich reise selbst auch sehr gerne.«

»Ich bin bekannt dafür, neue Dinge zu erkunden«, gab er zu. »Mehr als einmal habe ich mich auf eine kleine Suche begeben, um meinen Standpunkt zu untermauern, wenn die Diskussionen mit meinen Vorgesetzten ins Nichts geführt haben. Und ja, ich habe mein Familienschloss einige Jahre länger verlassen als vorgesehen. Aber wenn du hier bist und unsere junge Brut aufziehst, werde ich bleiben und mich dem Wiederaufbau dieses Ortes widmen.«

Sie legte ihre Hände auf seine Wangen, auf ihrem Gesicht lag ein schiefes Grinsen. »Nur damit zu es weißt, wir haben Optionen. Zuhause ist dort, wo wir uns wohlfühlen.«

Wie sonderbar. Er legte seine Hand über ihre. »Dann sind wir Zuhause.«

»Okay.« Sie drehte sich um und näherte sich der Speisekammer.

Der Hauswächter schoss aus seinem Loch heraus und wirbelte durch den Raum.

»Lassie!« Seine Albernheiten ließen sich kichern.

Der Hauswächter war zufrieden und drehte sich etwas langsamer. Der gesamte Raum wurde von einem tiefen, heilenden, grünen Schimmer erfüllt.

Dies war sein Familienschloss in der Stadt seines Blutes. Torun war ein abwesender Verwalter gewesen, doch es lag in seiner Verantwortung. Allerdings hatte Lucy recht. Mit ihr konnte er überall hingehen. Auf ihr Boot oder an Land, oder an jeden Ort dazwischen.

Lucy legte ihre Ernte aus dem Garten auf ein freies Regal in der unordentlichen Speisekammer.

Der Hauswächter überprüfte das Blattgemüse skeptisch mit seinen Tentakeln, dann schmollte er.

»Geh und mach deinen Job.« Torun verscheuchte Lassie aus dem Essbereich. »Fang dir Parasiten und Krabbenspinnen.«

»Esst ihr keine Krabben?«, fragte sie und biss geräuschvoll in das Gemüse.

»Nicht mehr, als ihr Spinnen esst.«

»Aber Krabben sind köstlich. Besonders gekocht und dick mit Butter bestrichen.«

»Das glaube ich dir, aber dein Wort ist mir Beweis genug.«

»Auf keinen Fall! Irgendwann werden wir Krabbenfischen gehen, und ich bereite dir welche zu. Frisch schmecken sie am besten. Oh, mein Gott, du hast noch nie etwas so Gutes probiert. Lassie!«

Der Hauswächter schnappte sich eine kleine Krabbe, die sich in dem geernteten Gemüse versteckt hatte, und drückte sie in seinen Schnabel.

»Hey, die war für Torun!«

Der Hauswächter huschte davon, auf seinem Gesicht schien ein Schmunzeln zu liegen. Lucy tapste ihm mit ihren menschlichen Füßen hinterher und forderte die Krabbe zurück.

Für den Rest der Mahlzeit trug Torun ein breites Grinsen auf dem Gesicht, während eine tiefe Befriedigung in seinem Körper aufstieg.

Während ihrer vorherigen Mahlzeit, ihrem Hochzeitsmahl, war Torun nervös und begierig gewesen.

Diese war entspannter und erfüllt von Freude. Vielleicht war es sogar die beste Mahlzeit seines Lebens. Noch besser als die, die er mit seinem Vater geteilt hatte, nachdem er seine Prüfungen absolviert und sich seinen Platz unter den Kriegern der Stadt verdient hatte. Dieses Mahl war besser, weil Lucy sein Schloss zu einem Zuhause machte.

Sein Vater hatte nicht lange genug gelebt, um mitzuerleben, wie er ein hochangesehener Kriegsherr geworden war. Und er würde niemals Lucy kennenlernen, oder Toruns zukünftige junge Brut. Aber sein Vater wäre stolz gewesen und hätte sie als Königin willkommen geheißen.

Nachdem Lucy es aufgegeben hatte, den Hauswächter zu jagen, beendeten sie ihre Mahlzeit in Ruhe, bevor sie sich zu einer Tour durch das Schloss aufmachten.

Er zeigte ihr alles. Die Räume und Gänge, die Winkel und Andenken. Sein Schloss reagierte auf ihr inneres Glühen. Die Pflanzen und Kreaturen, die in den Wänden lebten, schwangen in ihrer Anwesenheit. Die Gemäuer selbst beugten sich ihrer Präsenz, saugten ihre Ausstrahlung und ihren Glanz in sich auf.

Hatten die Schlösser immer so auf ihre Königinnen reagiert? Er konnte sich nicht an die letzte Braut erinnern. Die Feierlichkeiten, die Lebendigkeit und das Leben waren in seiner Erinnerung verblasst.

Doch Lucy brannte neue Erinnerungen in seine Seele.

Sie hierher zu bringen war das Richtige gewesen. Punkt. Egal, was der Rat meinte.

In der Ferne klingelte der Lebensbaum. Er rief mit seinen unaufhörlichen Sirenen nach ihm.

Lucy machte eine Pause, um die gebogenen Dreizacke seiner Familie zu sortieren und abzustauben, historische Stücke, die zu nutzlos waren, um nach seiner letzten Bestrafung konfisziert zu werden. »Tragt ihr gar keine Rüstung? Alles, was ich hier sehen kann, sind kleine Stulpen für das Handgelenk. Oh, das ähnelt ja einem griechisch-römischen Thema!«

»Ich werde zum Lebensbaum gehen«, sagte er ihr. »Bleib hier, bis ich zurückkehre.«

Sie legte die Stulpen wieder zurück. »Muss ich nicht mitkommen?«

»Nein. Ich kann die Blüte einsammeln und zurückkommen.«

Besorgnis dämpfte ihr Licht. »Du denkst tatsächlich, dass dort keine Blüte sein könnte?«

Ah.

Er zog sie zu sich. »Erhelle dein Licht, bitte. Wir sind jetzt miteinander verbunden. Ich spüre deine Zweifel, als wären sie meine.«

Sie keuchte, und kurz darauf wurde ihr Schein wieder stärker. »Tut mir leid. Ist alles okay?«

»So ist es besser.« Er streichelte sie, fand Trost in ihrer weichen Haut. »Manche Emotionen, wie Zweifel oder Angst, dimmen deine Seele. Andere, wie Hoffnung oder Wut, verstärken sie.«

»Wut verstärkt das Licht meiner Seele? Ich dachte, das würde sie eher verdunkeln.«

»Deine Energie glüht, um zu beschützen, um nach Gerechtigkeit zu streben und die Welt besser zu machen. Deshalb erhellt sie deine Seele. Scham und Ohnmacht erzeugen eine Wut, die man nicht steuern kann, das tut nur weh.«

»Und dann gibt es noch Liebe.« Sie strich über seine breiten Schultern und drückte ihre sanften Kurven gegen seine harte Brust.

Seine Lust erwachte zum Leben. Wie bald könnten sie in seine Kammer zurückkehren, an ihren sicheren, beschützten Ort?

»Liebe lässt dich sehr hell strahlen«, sagte er. »Und du wirst sogar noch heller werden, sobald du den Nektar aus der Blüte getrunken hast.«

»Wir sollten wirklich zusammen zum Lebensbaum gehen.«

»Hier ist es sicherer.«

Sie löste sich von ihm und schwebte ein Stück zurück, um ihn zu beäugen. »Was ist los? Was verschweigst du mir?«

»Ich verschweige dir nichts«, sagte er. »Du denkst, dass ich meine Meinung geändert habe und glaube, dass der Lebensbaum nicht blüht, und dass du gehen sollst, ohne das reine Elixier getrunken zu haben. Aber das Gegenteil ist der Fall. Ich befürchte, dass sie dich mir wegnehmen, wenn dich jemand sieht.«

»Aber sie wollten eine Braut. Ich bin hier. Ich bin eine Braut.«

»Sie fürchten jede Braut, die nicht von den heiligen Inseln kommt. Manche behaupten, eine moderne Frau würde den Lebensbaum brechen und uns alle vernichten.«

»Den Lebensbaum brechen?« Ihr Blick wanderte zur Wand, als könnte sie dort hindurch zu dem riesigen, robusten, ewigen Baum schauen, der genauso alt war wie die Stadt selbst. »Ich habe eigentlich keine Kettensäge mitgebracht.«

»Den Bund mit den heiligen Inselbräuten zu brechen, könnte uns alle vernichten. Wenn der Lebensbaum versagt, mit dem wir unser Blut teilen, dann werden wir alle sterben.«
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»Sterben?«, wiederholte Lucy.

Toruns ernster Blick durchbohrte sie, als all ihre kleinen Ängste von dieser grausamen Wahrheit vertrieben wurden.

»Wenn dem Lebensbaum etwas geschieht, werdet ihr alle sterben?«

Er nickte.

»Ich auch?«

»Du möglicherweise nicht.«

Er streichelte über ihre Wange. Die Spannung in seinem Mund versprach, dass es kein möglicherweise gab. Eigentlich meinte er, dass er niemals zulassen würde, dass ihr etwas zustieß, eher würde er den gesamten Ozean anheben und den Himmel hinunterreißen.

»Jedenfalls nicht am Anfang«, sagte er. »Aber der Lebensbaum verblasst, genau wie wir. Deshalb hoffe ich darauf, dass deine Anwesenheit ihn dazu bringen wird, sich zu erholen und in neuem Leben zu erstrahlen. Und wir ebenfalls.«

Nun, der Baum war alt. Diese Harztropfen, die Seeopale, die sich darunter gesammelt hatten, waren nicht über Nacht gekommen. Konnte sie ihm neues Leben einhauchen? Sie und ihr ungeborenes Kind?

Bitte, bitte, lass mich ihm neues Leben einhauchen.

»Deshalb haben die anderen so erbittert versucht, mich aufzuhalten«, erklärte Torun. »Ich glaube, dass sie sich irren, und nur du kannst beweisen, wer von uns recht hat.«

Nur sie. Und die Tatsache, ob sie sein Kind austragen konnte.

Das war ja überhaupt kein Druck.

Die rostigen alten Dreizacke verliehen dem Wasser einen metallischen Geschmack.

Er verschränkte seine Finger mit den ihren. »Begleite mich zum Tor.«

»Ich kann mich immer noch nicht ganz verwandeln.« Sie streckte ihre Beine hilflos. Ein Zeh bog sich nach außen, wie bei einem fliegenden Eichhörnchen.

»Du kannst üben, während ich weg bin.« Seine kräftigen Tritte beförderten sie mühelos durch die Flure, den offenen Garten bis hin zum Eingangstor.

Sie klammerte sich an seine Hand und trat mit ihren menschlichen Füßen ins Wasser. Als sie den inneren Teil des Eingangs erreichten, hielten sie inne.

Es war soweit. Zeit für die Blüte.

Auch wenn sie sich auf der Fahrt nach Cancún geschworen hatte, nie wieder diese aufgeregte, hilflose Sehnsucht nach einem Baby zuzulassen, machte sich einmal mehr qualvolle Hoffnung in ihrer Brust breit. Ihr wurde übel, heiß und kalt und schwindlig zugleich. Lucy wünschte sich ein Baby, so, so sehr. Das Leben, das sie mit Blake geführt hatte, hatte keine Bedeutung mehr. Sie wollte dieses Leben, hier, jetzt, unter dem Meer, mit Torun.

»Ich fühle dasselbe.« Torun streichelte ihre Wange.

Seine Berührung erhitzte ihre Haut. Doch die Distanz in seinen Augen erinnerte sie daran, dass er gehen musste, und sie musste sich vorbereiten.

»Was soll ich tun, wenn jemand kommt, während du weg bist?«, fragte sie.

Sein Körper spannte sich an. »Es wird niemand kommen.«

»Aber?«

»Aber falls jemand kommen sollte, geh in die Kammer im Herzen des Schlosses. Dort haben sich unsere Seelen vereint. Es ist der sicherste Raum des Hauses. Der Hauswächter wird dich beschützen. Nicht mal der Rat kann seinem Zorn entkommen.«

»Stellt der Rat eine Gefahr für mich dar?«

»Sie würden dich unversehrt an die Wasseroberfläche zurückbringen.«

»Obwohl ich euer Geheimnis kenne?«

»Sie würden niemals eine Frau verletzen. Nicht mal, wenn sie der Welt von uns erzählt.«

»Ich würde zu dir zurückkommen.«

Er lächelte, sanfte Falten bildeten sich um seine Augen. »Und wie würdest du das tun?«

»Durch die Lieder der Höhlenwächter. Die sind ein verlässliches Navigationssystem.«

Sein Lächeln wurde breiter, als er seine Hand um ihren Kopf legte. »Ich würde mein Bestes geben, sie davon zu überzeugen, dass du zu einer solchen Leistung nicht in der Lage wärst.«

»Okay. Komm schnell wieder zurück.« Sie hob ihre Lippen und küsste ihn.

Seine Anspannung ließ nach, als er sich ihrer Forderung hingab, ihre Münder miteinander verschmolzen und sie mit köstlicher Lust erfüllten. Die Hintergrundmusik des Schlosses schwoll an, ihr Herz wurde leichter, und ihre Seele verschmolz mit der seinen.

Als ihr Kuss endete, wich er benebelt zurück.

»Du bist wirklich fantastisch.« Seine blauen Augen glühten. Zögerlich löste er sich von ihr. »Bleib innerhalb der Mauern. Lassie wird dich beschützen.«

Sie nickte nur, da sie ihrer Stimme nicht traute.

Torun schwamm durch den langen Flur seines Schlosses, hielt am Eingang inne, um das offene Wasser abzusuchen, und verschwand.

Aufgebracht paddelte sie mit ihren kleinen dünnen Füßen hinter ihm her, erreichte den Eingang erst viel später als er, und linste nach draußen. Torun war verschwunden.

Die anderen Schlösser hingen zwischen ihr und dem Lebensbaum. Das Klingeln des Lebensbaums drang mit einem melancholischen Versprechen zu ihr.

Er war nicht zu weit entfernt, also sollte Torun schnell zurück sein. Sie lehnte sich gegen den biologischen Marmor des Eingangs. In ihrem Bauch kribbelte es. Nur noch etwas mehr Zeit, dann würde er zurückkommen …

Das dauerte zu lange.

Plötzlich nahm sie unter dem nächsten Schloss Bewegungen wahr.

Hm?

Torun erschien und schoss weit unter ihr daher. Um ihn herum erschienen immer mehr Meerkrieger, manche folgten ihm direkt, andere sammelten sich und griffen von den Seiten an.

Kälte breitete sich in ihrer Brust aus.

Was sollte sie tun? Sie streckte ihre leeren Finger.

Torun befand sich im Zentrum des Mobs und bewegte sich unfassbar schnell. Doch er hatte keine Waffen, während die anderen mit langen, scharfen Dreizacken ausgerüstet waren.

Einer stach auf ihn ein.

Nein!

Sie hatten ihn nicht getroffen. Er rang einem von ihnen den Dreizack ab und schlug auf den Angreifer ein. Das Wasser färbte sich rot.

Der Angreifer schrie auf, wich zurück und presste eine Hand auf seine verletzte Schulter.

Auch die anderen wichen zurück, doch umzingelten Torun.

Für einen langen Augenblick regte sich niemand. Torun schwebte im Zentrum der Krieger. Jetzt hatte er eine Waffe, aber die anderen waren in der Überzahl.

Ihre Angst betäubte sie.

Das war schrecklich, und sie konnte nichts dagegen tun!

Langsam drehte sich Torun im Kreis, begegnete den Blicken seiner Angreifer. Keiner von ihnen wagte es, sich ihm zu nähern. Er schlug ins Wasser, während sie seine tödlichen Warnungen beobachteten.

Dann flog eine kleine Gruppe Krieger um das nächste Schloss, etwa auf ihrer Höhe, und trugen einen riesigen hohlen Halm. Sie kamen auf den Eingang ihres Schlosses zu.

O nein.

Torun blickte auf und schwamm auf sie zu, doch die anderen Krieger holten ihn ein und blockierten ihm den Weg.

Er kämpfte gegen sie. Ihre Dreizacke klirrten und knallten aufeinander. Torun besiegte seine Angreifer und ließ die Menge hinter sich. Er schaute auf und begegnete ihrem Blick, aber er würde es niemals vor den anderen Kriegern mit dem riesigen Halm zu ihr schaffen.

Torun fauchte, hob seinen Dreizack und warf ihn – nicht auf die Krieger, sondern auf das Schloss selbst. Die Waffe bohrte sich tief in die lebende Wand.

Das gesamte Schloss erzitterte. Ein lauter Schrei erfüllte die Flure und der Eingang – der, in dem sie sich befand – begann sich zu schließen.

Unten warfen die Krieger ein Netz über Torun.

Sie wich zurück.

Das Letzte, was sie von ihm sah, war sein sich in dem Netz windender Körper.

Sie paddelte durch den schrumpfenden Durchgang und schaute erst zurück, als sie den inneren Garten erreichte.

Der Eingang hatte sich um den riesigen Halm geschlossen. Dann erschienen stechende, fremde Augen und trafen ihren Blick.

O nein.

Lucy eilte in Richtung des Herzens des Schlosses. Moment, was war mit dem Samen? Er war das Zeichen von Toruns Zugehörigkeit. Sie konnte nicht zulassen, dass seine Rivalen ihn stahlen und ihn vernichteten.

Lassie eilte durch den Garten auf sie zu. Gott sei Dank. Die Narben und fehlenden Arme zeigten, wie hart der treue Oktopus kämpfen würde.

Sie griff nach dem Samen, kurz bevor die Krieger hineinstürmten. Sie waren am Eingang von wütenden Ranken aufgehalten worden, doch nach einem kurzen Kampf hatten sie sie abwehren können. Jetzt stürmten drei Männer mit einem Netz auf sie zu.

Lassie griff sie an.

Die Krieger stießen aneinander, als der Hauswächter um sich schlug, sie alle traf und sich dann um einen von ihnen klammerte. Lassie biss zu und ließ den Krieger aufschreien.

Ein vierter Mann erschien und stach Lassie mit seinem Dreizack.

Der gerissene Oktopus schoss davon und hinterließ eine Wolke aus Tinte. Ein dichter schwarzer Nebel legte sich über den Innenhof und den Kampf.

Noch mehr Krieger erschienen und warfen Netze. Der Oktopus wirbelte und schoss von Seite zu Seite. Doch die Netze schnitten ihm den Fluchtweg ab, zogen sich zusammen und brachten den kleinen, aber mutigen Hauswächter zu Fall.

Lucy drückte den Samen an ihre Brust, als sie versuchte, die Verwirrung zu nutzen, um vor dem Kampf zu flüchten.

»Da!«, rief jemand. »Dort versteckt sich noch ein Verräter. Er muss vor Gericht gebracht werden. Schnappt ihn!«

Ein Netz legte sich über sie, und sie wurde ebenfalls hinausgezerrt.
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Sie brachten Torun zum Versammlungsplatz des Rates, direkt vor dem Lebensbaum, rissen das Netz von ihm und fesselten ihn mit Algen-Bolas.

Die Fesseln waren so stramm, dass Torun sich kaum aufrichten konnte, um sich seinem Ankläger zu stellen. Um ihn herum schwebten die Kriegsherren, mit denen er zusammen aufgewachsen war, die Ältesten, von denen er gelernt hatte, und die jungen Offiziere, die er selbst ausgebildet hatte.

Lucy musste es in die innerste Kammer geschafft haben. Sie war in Sicherheit.

»Torun, Ihr ward einst ein Kriegsherr, der von ganz Sireno respektiert wurde.« Das Oberhaupt des Rates – sein eigener Großvater – zeigte mit einem goldenen Dreizack auf Torun. Die stumpfe Zeremonienwaffe zitterte. »Jetzt seid Ihr ein Verräter der Meermenschen.«

»Ich bin der Einzige, der wirklich loyal ist«, fauchte er.

Sein Großvater klammerte sich an den Dreizack. »Ihr habt mit dem alten Bund gebrochen und die heiligen Bräute abgelehnt. Ihr habt menschliche Gesellschaft gesucht und unsere Leute angegriffen. Durch Eure voreiligen Handlungen werdet Ihr uns noch alle vernichten.«

»Eilige Handlungen sind notwendig! Wir sterben aus. Nur ich besitze den Willen, uns zu retten.«

Ein anderer der Ältesten schüttelte bestimmt seinen Kopf. »Ihr wart einmal ein guter Krieger. Doch Ihr habt euch von dem verrückten Geschichtenerzähler von Atlantis vergiften lassen.«

»Kadir gibt uns Hoffnung!« Torun kämpfte darum, dass seine Worte die anderen erreichen würden. Die ganze Stadt hatte sich versammelt. Einige hatte er bereits überzeugt; das wusste er durch frühere Gespräche mit Sympathisanten. »Welche Hoffnung bleibt uns hier, wenn wir uns auf einen Bund mit einer verlassenen Insel stützen?«

Gemurmel machte sich in der Menge breit.

»Ich setze meinen Glauben auf den Bund«, beharrte sein Großvater. »Bräute wurden schon früher vermisst. Sie sind immer zurückgekehrt.«

»Wir sprechen hier nicht mehr von Jahren, seit denen sie nicht mehr da sind. Wir sprechen von Jahrzehnten.« Er wand sich. Seine Hände kribbelten wie tausend Nadelstiche, während die Fesseln ihm das Blut abschnitten. »Ich setze meinen Glauben auf einen neuen Bund. Einen, den wir hier und heute mit modernen Menschen eingehen. Wo ist unser König?«

Auf seine Frage hin breitete sich Schweigen aus.

Prinz Jolans Einheit betrat den Kreis und zerrte zwei weitere Netze hinter sich her. Malem warf Torun einen besonders hasserfüllten Blick zu und zog heftiger als nötig an seinem Netz.

Durch eines der Löcher wand sich ein Tentakel. Von beiden Netzen ging ein tintengleicher schwarzer Rauch aus.

Der Hauswächter war also gefangen genommen worden. Sein Magen verkrampfte. Obwohl er heute seinen Samen verlieren könnte, betete er zum Lebensbaum, dass Lucy in Sicherheit war.

»Ich wünsche, von meinem König verurteilt zu werden«, sagte Torun erneut. »Er ist ein Freund. Ihr seid nur seine Berater. Wo ist er?«

»Mein Vater ist tot.« Prinz Jolans Kiefer war angespannt, sein Gesicht blass und zerschrammt. »Ihr habt Euren Freund um einige Stunden verpasst.«

Nein.

Die Geduld des Königs hatte den Rat jahrelang ruhig gehalten. Torun hatte an seiner Seite gekämpft, um ihre Grenzen zu verteidigen. Der König hatte ihn und seine leidenschaftlichen Ideen immer gemocht, von denen er behauptet hatte, dass sie ein Herz hatten, auch wenn sie möglicherweise falsch waren. Er war ein wahrer Freund gewesen. Er hatte nicht nur einen Lehnsherrn verloren. Der Schmerz traf ihn tief.

»Möge er in stillen Wassern ruhen und im nachtschwarzen Meer jagen«, sagte Torun.

Jolan nickte einmal. Er war jetzt der Herrscher.

Aber ohne einen Sohn konnte er den Thron nicht einnehmen. Nur ein Meermann, der einen Sohn aufgezogen hatte, konnte diese Verantwortung übernehmen.

Was bedeutete, dass das Ratsoberhaupt, der ins Alter gekommene Älteste, der Toruns Vater aufgezogen und Torun trainiert hatte, jetzt König war.

Toruns Großvater begegnete seinem Blick. Er streckte den Rücken durch und klammerte sich fest an den Zeremoniendreizack. »Jolans letzte Tat als Prinz war es, deine Vergebung einzufordern.«

Was?

Jolan hob sein Kinn und starrte nach oben, er mied Toruns Blick.

Wie nobel. Trotz ihres Kampfes, den Verletzungen, die Torun ihm zugefügt hatte, und der Schmach, die ihn erwartet hatte, als er mit leeren Händen zurückgekehrt war, hatte Jolan seine letzte Gunst genutzt, um die Freundschaft seines Vaters zu Torun zu ehren. Damit hatte er ihm heute das Leben gerettet. Eines Tages würde Torun ihm diesen Gefallen erwidern.

»In Anerkennung seines Einsatzes für die Vereinigung der Stadt unter dem rechtmäßigen Gesetz werde ich seiner Bitte unter einer Bedingung nachkommen.« Toruns Großvater starrte ihn an. »Widerruft Eure Befürwortung des wahnsinnigen Kriegers Kadir. Widmet Euch wieder dem Bund mit den heiligen Inselbräuten. Gebt Euer verräterisches Handeln auf.«

Bitte lass Lucy sicher in der Kammer sein.

»Das kann ich nicht.«

Jolan erstarrte.

Sein Großvater schmunzelte. »Dann seht zu, wie Euer Schloss zerstört wird, und Ihr selbst kastriert werdet.«

Torun wappnete sich innerlich. Er würde sie holen, sobald seine Wunden weit genug verheilt waren, um schwimmen zu können, und dann würde er sie von hier fortbringen.

Jolan drehte sich um. Verbitterung zeichnete sich auf seinen Lippen ab. »Mein König. Wir konnten den Samen des Schlosses nicht einsammeln.«

»Wie ist das möglich?«

»Er war nicht auf seinem Podium. Jedoch konnten wir einen weiteren Verräter festnehmen.«

»Dieser Verräter soll ebenfalls verurteilt werden.« Sein Großvater schnipste mit den Fingern.

Jolan und Malem schüttelten das Netz.

Heraus fiel Lucy.

Torun rutschte das Herz in die Hose. Ihm wurde abwechselnd heiß und kalt. Nein. Bitte nicht.

Sie wirbelte herum. Tinte ergoss sich aus ihrem Mund. Sie hustete und wölbte ihren Rücken.

»Welche Stadt hat keine Ehrenmale?«, fragte Toruns Großvater. »Diese Leere ist mir unbekannt.«

»Ich weiß es nicht, mein König.« Jolan hielt Lucy mitten in einer Drehung auf, wobei ihr der Samen aus den Händen glitt.

Toruns Herz pochte. Sie hatte versucht, ihn zu retten.

Verflucht.

Malem fing den Samen auf. »Der gehört dem Kriegsherrn Torun.«

»Malem, legt ihn auf die Opferschale, damit er zerstört werden kann. Dann werden wir Toruns männliche Essenz entfernen. Er wird niemals junge Brut zeugen. Dann werden wir seinen Komplizen verurteilen. Wer ist es?«

»Ich weiß es nicht.« Jolan studierte sie. »Richtet Euch auf wie ein Krieger.«

Lucy wich zurück. »Ich bin kein Krieger.«

»Was?«

Lucy rollte sich in sich zusammen.

Jolan schüttelte sie.

Sie schrie.

Wie konnten sie es wagen?

Wie konnten sie es wagen, ihr Angst zu machen? Sie anzufassen? Sie auch nur anzusehen, ohne jegliche Freundlichkeit in ihren Augen?

Blanker Zorn versetzte Toruns Sinne in höchste Alarmbereitschaft. Noch höher als damals, als er den Klauen des Teeteufels entkommen war, als dieser sich voller Wut mit seinen Reißzähnen auf ihn gestürzt hatte. Noch höher als bei seinem ersten Kampf mit den Plünderern.

Torun würde dem jungen Prinzen die Kehle herausreißen. »Nehmt Eure Hände von ihr!«

Jolan runzelte die Stirn. Dann weiteten sich seine Augen und er gehorchte. Er ließ von Lucy ab und schwamm zurück, um eine sichere Distanz zwischen sie zu bringen. »Das ist ein Mensch. Seine Braut!«
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Noch vor einer Sekunde war die Welt vollkommen schwarz gewesen, und dann war Lucy aus dem Netz geworfen und durchgeschüttelt worden. Ihr Kopf fühlte sich immer noch benebelt an, doch als Torun den anderen Krieger, Jolan, anschrie, seine Hände von ihr zu nehmen, beruhigte die Kraft seiner Wut sie.

Torun war da. Alles würde gut werden.

Auch wenn sie jetzt inmitten einer Arena voll von wütenden, bewaffneten Kriegern schwebte, die sie schockiert anstarrten.

Ihr Herz pochte wie wild. Ihr Magen zog sich zusammen. Ihr Körper zitterte.

Dann ballte sie ihre Hände zu Fäusten.

Der Krieger mit den lila Tattoos, Malem, starrte sie ehrfürchtig an. »Eine Braut.«

Plötzlich wurden viele Stimmen laut. »Eine Braut ist hier. Eine Braut ist hergekommen! Torun hatte recht. Wir haben eine Braut …«

»Sie ist keine Braut. Sie ist keine Braut!« Die Stimme des alten Ratsoberhauptes drang durch die Menge. »Torun. Mit Eurer schamlosen Missachtung der Gesundheit und des Glücks von Sireno habt Ihr uns alle verdammt.«

»Sie ist meine Königin«, sagte er.

»Königin«, flüsterten die anderen.

»Königin.« Glauben erfüllte Malems Stimme.

Der alte Mann zitterte vor Wut. »Sie ist keine Königin! Sie ist eine unveränderte, nicht umgewandelte Menschenfrau der einfachsten Art.«

»Sie hat sich verwandelt«, beharrte Torun.

»Sie ist kein Meermensch.«

»Seht sie an! Sie gibt keine Luftblasen von sich. Sie kann sehen. Sie bewegt sich wie eine von uns, ohne die sperrigen Käfige und Lampen und Luft.«

Die anderen stimmten ihm zu.

»Seht euch ihre Hände an.« Der Ratsälteste spitzte frustriert die Lippen. »Das sind menschliche Hände.«

Oh oh. Sie spreizte ihre Finger. Sollten dort Schwimmhäute sein oder was?

»Seht ihre Füße an. Wenn sie wirklich Eure Königin wäre, hätte sie sich bereits vollständig verwandelt. Stattdessen versteckt sie sich hinter ihrer eigenen Gestalt.«

Lucy versuchte, ihre Füße zu dehnen. »Einmal habe ich es schon geschafft, ich kann es wieder tun. Ich brauche nur einen Moment.«

Wieder keuchten sie auf. Die Krieger, die ihr am nächsten waren, wichen zurück, sodass sie Blickkontakt mit Torun herstellen konnte.

»Sie spricht.« Toruns Glauben an sie strahlte hell. »Und sie scheint. Sie hat sich aus freiem Willen hierfür entschieden. Ihr könnt ihr Licht unmöglich übersehen.«

Mehrere tuschelten untereinander.

Lassie nutzte die Ablenkung und kämpfte sich aus dem unbewachten Netz.

»Das ist Wahnsinn«, sagte das Ratsoberhaupt. »Ihr könnt Euch nicht an sie binden. Sie stammt nicht von den heiligen Inseln. Dieser Bund ist ungültig. Ihr habt einen Menschen in unsere Stadt gebracht und für diese Blasphemie müsst Ihr bestraft werden.«

Er befahl den Kriegern, die Torun am nächsten waren, ihn zu schnappen.

Sie weigerten sich.

»Malem«, rief er frustriert. »Schaff diesen Menschen fort!«

»Sie ist die Braut eines anderen Kriegers.« Malem ließ Toruns Haussamen fallen und schwamm ein Stück zurück. »Ich kann die Braut eines anderen Kriegers nicht anrühren. Auch nicht, wenn sie den Kriegsherrn Torun ausgewählt hat.«

Das Ratsoberhaupt schüttelte seine Faust. »Befolgt meine Befehle. Ich bin der König!«

Ablehnendes Gemurmel folgte seiner Anweisung.

Lucy schwamm nach vorne und schnappte sich den hinabsinkenden Samen.

»Hört mir zu, meine Krieger.« Das Ratsoberhaupt hatte seine Ruhe zurückgewonnen. »Ihr seid verwirrt. Aber Toruns schändliches Verhalten droht, uns zu vernichten. Selbst wenn wir diese Frau vom Festland als eine Braut anerkennen, können wir nicht Torun als ihren Ehemann akzeptieren. Der ehrenwerteste Krieger wählt seine Braut immer als Erster. Das letzte Mal, als ein Krieger eine Braut unrechtmäßig gewählt hat, wurde Jolans Vater getötet. Das hätte uns bereits beinahe vernichtet.«

»Was für eine Lüge ist das?«, fragte Torun. »Jolans Vater wurde in einem Duell getötet.«

»Ja, in einem Duell mit dem unehrbaren Krieger, der seine Braut gestohlen hat.«

»Aber–«

»Du warst fort. Jolans Mutter hat den würdigen Krieger abgelehnt, der sie sich verdient hatte. Ihre Arroganz hat seinen Tod verursacht.«

»Ich glaube Euch nicht.«

»Fragt Euren früheren Prinzen.«

Torun schwang zu Jolan herum. »Das ist nicht wahr.«

Jolan seufzte schwer. »Es ist die Wahrheit, Kriegsherr Torun. Der König hat es zugegeben, bevor er sich auf den Weg zum nachtschwarzen Meer gemacht hat. Mein eigentlicher Vater, der sich das Recht verdient hatte, einen Sohn zu zeugen, wurde von seinem besten Freund betrogen, der meine Mutter gestohlen hat. In dem darauffolgenden Duell haben beide ihre Leben verloren. Deshalb wurde ich von dem König aufgezogen.«

»Wieso habe ich noch nie davon gehört?«

»Es waren unruhige Jahre. Viele wünschten sich, diese Schande zu vergessen, wieder andere kannten nicht jedes Detail.«

»Diese Tragödie ist geschehen, weil die Braut gewählt hat«, sagte das Ratsoberhaupt eindringlich. »Sie hat den heiligen Bund gebrochen. Sie ist der Grund dafür, dass der Lebensbaum welkt. Sie ist der Grund dafür, dass ein anderer Mann die verwaiste junge Brut aufziehen musste. Jetzt bringt Ihr eine neue Braut her, die eine unangemessene Wahl getroffen hat. Sie wird den Tod des Lebensbaums bedeuten!«

Wieder wurde Gemurmel laut. Die Krieger klammerten sich an ihre Dreizacke. Ihre Kriegsgeräusche übertönten die klingelnde Musik des Lebensbaums, der über sie wachte.

Angst machte sich in Lucy breit.

»Das werde ich nicht«, versprach sie. »Ich will niemanden verletzen.«

Die Krieger ignorierten sie.

»Seht ihr, meine Krieger?« Der Ratsvorsitzende feierte seinen Triumph. »Die Strömung, in die Torun euch ziehen will, führt euch in den Wahnsinn. Schmeißt ihn raus.«

»Wartet.« Toruns tiefe Stimme forderte ihre Aufmerksamkeit ein. »Es gibt noch einen anderen Weg, das Geschehene zu verstehen.«

»Ignoriert seine Worte. Er ist des Verrates schuldig.«

»Jolans Mutter wollte wählen«, schrie er. »Unsere Krieger haben sie nicht respektiert! Das ist die Lektion, die wir daraus lernen. Die Bräute der heiligen Insel haben uns verlassen, weil wir den Bund gebrochen haben. Sie haben uns eine Braut gegeben und wir haben ihr den Mann ihres Herzens verweigert!«

Jolan fiel die Kinnlade herunter. Er wich zurück, Hände ausgestreckt, die Augen groß. »Könnte das sein?«

Seine Einheit regte sich unbehaglich.

»Nein.« Der Älteste zeigte mit seinem Dreizack auf Lucy. »Diese falsche Braut hat Euch vom rechten Weg abgebracht.«

»Sie ist keine falsche Braut. Wir haben alles miteinander geteilt.« Torun stemmte sich gegen seine Fesseln. »Sie ist das Herz meines Schlosses. Sie ist meine Zukunft.«

»Da Ihr nicht länger ein Schloss oder eine Zukunft habt, spielt das keine Rolle mehr.«

»Ihr könnt unsere Verbindung nicht ablehnen. Sie wurde vom Lebensbaum gesegnet.«

»Dann seid Ihr der Grund für diesen unnatürlichen Schrei.« Sein Blick wurde finster. »Ihr seid der Grund dafür, dass wir die Gedenkfeier unseres Königs abbrechen und hierher zurückkehren mussten. Eure Blasphemie tötet den Lebensbaum. Er hat seinen Schutzschild niedergelegt und den Tod unseres Königs herbeigeführt.«

»Nein.«

»Kriegsherr Torun, Ihr werdet hiermit Eurer Ehre und Eurer Essenz beraubt.« Sein Dreizack deutete auf Torun.

Mehrere Krieger hielten ihn fest. Der größte von ihnen zog einen langen, gefährlich aussehenden Dolch, mit dem er Toruns Fesseln durchschnitt. Dann zwangen die anderen seine Beine auseinander und entblößten seine Genitalien.

Torun kämpfte gegen sie an. »Sie ist meine Königin!«

»Aufhören!« Lucy schwamm auf Torun zu. »Hört auf!«

Der Ratsführer deutete Jolan an, sie zu verhaften.

Doch Jolan rührte sich nicht. Seine Krieger verweilten hinter ihm.

Sie schwamm auf das Gerangel zu. »Aufhören!«

Die Krieger, die dem Rat treu gegenüberstanden, sperrten ihr den Weg mit ihren spitzen Dreizacken ab. Sie schob das Metall zur Seite, doch sie drängten sie mit den flachen Seiten der Klingen zurück. Trotzdem schlitten ihr die Kanten in die Haut.

»Au!«, schrie sie.

Torun brüllte seine Wut heraus. »Rührt meine Königin nicht an!«

»Sie ist niemandes Königin.« Der Ratsführer starrte direkt durch sie hindurch. »Sie ist eine luftatmende Menschenfrau vom Festland, die sich nicht mal verwandeln kann. Begehrt nicht diese Art von Bräuten, meine Brüder. Sie ist nicht würdig.«

Torun schrie dem Ratsmeermann mehrere Beleidigungen entgegen.

»Bringt ihn zum Schweigen.«

Jemand brachte eine neue Bola, die sie um sein Zwerchfell legten, um seine Vibrationen zu unterdrücken.

»Was ist mit ihr?«, fragte einer der Krieger. »Sie weiß jetzt über uns Bescheid.«

»Sie ist unwichtig. Wir werden sie an die Oberfläche zurückbringen. Sie ist gebrochen und wertlos.«

»Sie ist gebrochen und wertlos.«

Die Worte brannten sich in sie wie Säure.

»Wozu bist du eigentlich gut?«, hatte Blake nach ihrer letzten fehlgeschlagenen Fruchtbarkeitsbehandlung gefragt. Bei jedem Schlag gegen ihr Selbstwertgefühl, kamen ihr diese Worte wieder in den Sinn.

Dann war Torun aufgetaucht und hatte sie die Wahrheit sehen lassen. Sein Glauben an sie hatte sie auch wieder glauben lassen.

Und jetzt kam irgendein altes Fischstäbchen daher, das sie nicht einmal kannte und einfach nur sagte, was er gerade wollte, und nannte sie wertlos?

Okay, schön. Sie hatten ihr Licht bemerkt, richtig? Sie würde ihnen einen besseren Eindruck ihres Wertes geben.

»Lasst ihn los«, sagte sie.

Die Krieger, die ihren Weg blockierten, runzelten die Stirn.

Nicht hell genug?

Torun hatte gesagt, sie müsste ihre Wut kanalisieren, um ihre Seele heller strahlen zu lassen. Diese Meermänner bedrohten ihren Liebsten. Das alte Fischstäbchen hatte sie wertlos genannt. Sie war stärker als das.

»Lasst ihn los!«

Sie wichen zurück und blickten zu ihrem Anführer aus. Er ignorierte sie.

»Lasst. Ihn.« Sie griff nach den Dreizacken und rüttelte an dem Metall. »Los!«

Es funktionierte. Die beiden Krieger ließen ihre Waffen fallen und wichen zurück.

Der Ratsführer schrie den anderen Männern etwas zu. »Macht weiter! Schnell, ihr müsst seine Essenz entfernen!«

Sie schwamm quälend langsam auf Torun zu. Wo blieben ihre blöden Flossen? »Wagt es nicht, ihm wehzutun!«

Der Krieger mit dem Dolch verzog das Gesicht und blickte zu seinem Anführer hinauf. Zweifel standen im inneren Konflikt mit seiner Pflicht. »Bevor die Kauterisation vorbereitet ist? So können wir den Blutverlust nicht stoppen. Er könnte sterben.«

»Sofort! Tu es endlich!«

Der Krieger kniete sich hin und griff nach Toruns Hoden. Dann brachte er das Messer in Position, um sie abzuschneiden.

Doch sie hatten noch nicht die Chance gehabt, ein Baby zu zeugen. Sie sollten seine Stadt und sein Volk retten. Er musste wenigstens die Möglichkeit bekommen, es zu versuchen.

Der Krieger setzte zum Schnitt an.

Nein. Nicht ihr Liebster. Nicht ihr Torun.

Aus dem Herzen ihrer Seele riss ein Schrei sie entzwei. »Neeeeeeeeeeeein!«

Eine Supernova explodierte in ihrer Brust.

Toruns Haussamen, der noch in ihrer Hand lag, knackte. Dicke schwarze Linien zogen sich über seine Oberfläche.

Ihre Supernova strömte nach außen, wanderte in einer blendenden Schockwelle über den gesamten Platz.

Die Krieger ließen von Torun ab und schirmten ihre Augen ab, dann schwammen sie davon.

Das Messer fiel langsam durch das Wasser. Es war sauber. Niemand war verletzt worden.

Oh, Gott sei Dank …

Knack!

Hinter dem großen Platz zersplitterte Glas. Der furchterregende Klang hielt immer weiter und weiter an. Ein gesamter Wolkenkratzer aus Glas fiel in sich zusammen.

Was war das?

Der Lebensbaum erzitterte. All seine Seeopale fielen zu Boden. Über seine Mitte breitete sich ein Riss aus und erreichte krachend seine Basis.

Oh, nein.

Nein, nein, nein,

Das Grauen ließ sie erstarren.

Der Lebensbaum von Sireno kippte von seinem Podium und versank im Meer.
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Die Zerstörung des Lebensbaums zerschnitt einen Faden in Toruns Herzen. Ein stechender Schmerz breitete sich in seiner Brust aus.

Aber noch wichtiger war, dass die Krieger der Stadt abgelenkt waren. Genau wie Lucy starrten sie schockiert und voll von Trauer auf den fallenden Lebensbaum.

Er hatte sich bereits geschworen zu handeln, nachdem sie ihn entmannt hätten. Trotz seiner Verstümmelung und der Schmerzen hatte er auf den passenden Moment warten und Lucy retten wollen, um mit ihr zusammen zu entkommen.

Doch stattdessen hatte Lucy ihn mit ihrer Macht gerettet. Seine Männlichkeit war noch intakt und unverletzt. Und jetzt wurde er auch nicht mehr festgehalten.

Er ließ sich zu Boden sinken und nahm den Dolch auf, mit dem er die letzten Fesseln um seinem Oberkörper löste, bevor er zu Lucy schwamm. »Leg deine Arme um mich.«

Sie blinzelte. Sein aufgebrochener Haussamen glitt ihr durch die Finger. »Torun. Ich habe ihn umgebracht.«

Lassie schnappte sich den Samen und schoss an den geschockten Meermännern vorbei. Der Hauswächter verschwand, schwamm zum Schloss zurück, um den Samen zurück an seinen Platz zu bringen.

»Ich habe ihn umgebracht.«

»Lucy!« Er schüttelte sie. »Wir müssen verschwinden.«

Seine Landsleute stöhnten und schwammen dem gefallenen Baum entgegen.

»Aber es ist wahr.« Die Stimme in ihrer Brust pulsierte in leiser Trauer. »Ich bin die böse Zerstörerin, vor der sie euch gewarnt haben.«

»Nein, Lucy.« Doch diesen Wahnsinn würde sie so schnell nicht vergessen. Genauso wenig wie er. Er zog sie an seine Brust. »Komm.«

Torun floh aus dem Richterkreis. Die Anderen würden ihnen bald folgen. Er musste so viel Abstand wie möglich zwischen sie bringen.

Lucy legte ihren Kopf an seine Brust und weinte.

Er war dankbar für ihre Tränen. Sie drückten seine eigene Traurigkeit aus. Sie trauerte für sie beide, verabschiedete sich von seinem alten Leben als angesehener Kriegsherr von Sireno und dem Lebensbaum, den er versucht hatte zu retten.

»Wir haben versagt«, schluchzte sie. »Jetzt werdet ihr alle sterben.«

Wie der verstorbene König hatte er Hoffnung geben wollen. Lucy war diese Hoffnung. Sie war keine Zerstörerin.

Oder zumindest war sie es nicht nur.

Sie schwammen schnell und weit. Seine Muskeln brannten aufgrund der wenigen Pausen, sein Blut pochte gegen seine Knochen. Doch er konnte nicht ruhen, ehe er seine Königin in Sicherheit gebracht hatte.

Sie weinte sich selbst in den Schlaf und schmiegte sich an ihn. Die Tiefen veränderten sich, während er durch das Meer reiste, als er weiter nach oben wanderte und auch tiefe Gräben durchquerte. Das Lied des Ozeans hatte sich über sie gelegt, so gewöhnlich und beruhigend. Trotz ihrer Tragödie und dem Verlust seiner Stadt drehte sich die Welt weiter.

Als sie aufwachte, wurde ihre Trauer von Ruhe ersetzt. Ihre Finger wanderten über die goldenen Wirbel auf seinen Brustmuskeln. »Du gibst mir wirklich nicht die Schuld daran?«

»Das tue ich nicht.«

Sie zuckte zusammen, als hätte er ihr die Schuld für alles gegeben. Doch tatsächlich machte nur sie sich selbst Vorwürfe dafür. »Ich konnte nicht zulassen, dass sie dir wehtun! Ich wollte nichts kaputtmachen. Oder so laut schreien. Ich wollte sie nur aufhalten.«

»Du hast gehandelt wie eine Königin.«

»Das tut mir leid.«

»Nein.« Er riskierte es, etwas langsamer zu werden, und hob eine seiner Hände, um über ihren sinnlichen Rücken zu streicheln. »Entschuldige dich niemals dafür, unsere Familie zu beschützen.«

Sie vergrub ihr Gesicht in seiner Schulter. »Ich weiß nicht mal, wie ich das gemacht habe.«

»Es wird gesagt, dass Frauen eine große Macht innehaben. In den alten Geschichten wurde häufig berichtet, dass vier Königinnen einen Angriff auf ihre Stadt abwehrten. Ihre Krieger waren in einen Hinterhalt gelockt worden, um die Stadt ungeschützt zurückzulassen, und die Angreifer haben sich hinter ihren Rücken genähert. Die Königinnen versammelten ihre junge Brut um den Lebensbaum. Sie strahlten eine derartige Macht aus, dass sich kein Eindringling nähern konnte. Als junger Mann dachte ich, diese Geschichte wäre nur eine Parabel. Jetzt habe ich deine Macht gesehen. Es ist eine historische Tatsache.«

»Sie haben ihren Lebensbaum beschützt. Ich habe ihn zerstört.«

»Du hast mich beschützt.«

»Was wird jetzt geschehen?«

»Jetzt …« Er wollte es ihr nicht sagen. Nicht in diesem Zustand.

»Sag es mir.«

Er seufzte. »Zuerst wird das leere Podium sein Leben verlieren und auf den Boden des Meeres sinken. Das Schloss wird welken und ihm bald darauf folgen. Das wird schnell vonstattengehen, noch bevor wir dein Boot erreichen.«

»Und dann werdet ihr sterben?«, flüsterte sie.

»Wir werden uns auf andere Städte verteilen. Dragon Mar ist am nächsten. Wenn ihr Lebensbaum uns akzeptiert, wird er weitere Blüten tragen. Wenn ihr Lebensbaum so schwach ist wie unserer, könnte es sein, dass er keine weiteren Blüten tragen kann, und ja, dann werden wir sterben.«

Warum war er noch nicht zusammengebrochen? Der Verlust des Lebensbaums von Sireno sollte ihm seine Stärke nehmen, seine Muskeln in Pudding verwandeln und seine Knochen zu Glas. Hatte er dieses unnatürliche, fast normale Niveau an Stärke seiner Verbindung zu Lucy zu verdanken?

Ihr Entsetzen ließ sie erstarren, sie zerfiel beinahe vor Traurigkeit. »Ich hätte niemals herkommen sollen.«

»Nur du konntest mit mir kommen. Meine Seele hätte auf niemanden sonst reagiert.«

»Ich wünschte …«

Sie brach ab, aber er hörte dennoch den Rest ihrer Worte. Sie wünschte sich, dass sie versagt hätte.

»Lucy, der Lebensbaum war alt. Außerdem war er sehr weise. Er hat auf deine Seele reagiert und den letzten Rest seiner Kraft gegeben, um uns zu beschützen. Um unser Heim zu beschützen. Der Lebensbaum war der Meinung, dass du würdig bist, ein Meermensch zu sein, sogar würdiger als wir selbst.«

»Wird der Rest der Stadt das auch so sehen?«

»Ich werde nicht nach Sireno zurückkehren.«

»Richtig. Weil ich es zerstört habe. Gott!«

»Nein!« Er wirbelte mit ihr herum und riss sie aus ihrer Spirale. »Weil ich jetzt die Wahrheit kenne. Ich habe den Kriegern meiner Stadt eine Braut präsentiert, die unter Wasser atmet und uns erwählt hat, die gewillt ist, zu bleiben. Ich habe ihnen eine Braut präsentiert, die sich mit einem Hauswächter angefreundet und ihr Schloss verteidigt hat und sich mit einem Meermann verbinden möchte. Ich habe ihnen eine Braut präsentiert, die heller strahlt als ein Stern und die Einwilligung des Lebensbaums bekommen hat! Und was machen die?«

Sie schluckte.

»Sie kritisieren deine Flossen!« Er spuckte die Worte aus, die Erinnerung daran brachte sein Blut zum Kochen. »Frag mich, wie oft ein Meermann üben muss, um menschliche Füße zu bekommen, wenn wir das erste Mal an Land gehen. Frag mich!« Er schüttelte seinen Kopf, änderte ihre Richtung und tauchte wieder in die schnellere Strömung ein. »Unser Volk ist zu sehr auf einen alten Bund fixiert und zu dumm, um sich retten zu lassen.«

»Wenn ich schwanger werde, würden sie vielleicht …«

»Nicht mal dann.«

Bald müsste er eine andere Stadt aufsuchen. Sich dem Schutz eines anderen Lebensbaums verschreiben. Einem, der sie heilen würde, in einer Stadt, in der sie mit ihm leben konnte.

Ihre Finger erstarrten. »Hey, Torun?«

»Ja, meine Lucy?«

»Wenn ich es nicht geschafft hätte, das, ähm, Verfahren aufzuhalten, und ich auf magische Weise geheilt worden und schwanger gewesen wäre, was wäre dann passiert?«

»Ich wäre verbannt worden«, sagte er. »Ohne Waffen und verletzt, außerhalb der Mauern des Riffs, wäre ich schnell einem Jäger zum Opfer gefallen und gestorben. Jemand anderes hätte sich um dich gekümmert, wahrscheinlich der König, bis du deinen Sohn geboren hättest.«

Sie erschauderte. »Er war grauenvoll.«

Oh, er hatte vergessen, dass nicht Jolan der König war. »Ja. Es gab eine Zeit, da mochte ich ihn von den Ältesten am liebsten. Er sagte immer, sich in einen Kampf zu stürzen, sei unüberlegt. Doch jetzt sperrt er uns ein, bis wir nur noch auf den Tod warten können.«

»Also hätte ich unser Baby mit ihm großziehen müssen?«

»Du hättest unsere junge Brut geboren. Dann hätten sie dich an die Oberfläche zurückgebracht, und er hätte unseren Sohn aufgezogen. So ist der Brauch.«

Sie klammerte sich noch fester an ihn. »Er hätte dich getötet und unser Baby gestohlen.«

Das ließ ihr Licht heller strahlen. Die tiefgehende, beschützende Liebe, für die sie sich entschuldigt hatte und von der sie sich gewünscht hatte, sie würde verschwinden, festigte sich in ihr. Er streichelte sie. »Er ist König und ein Vater. Er hat schon einmal einen würdigen Sohn großgezogen.«

»Indem er die Mutter hintergangen hat.« Sie schnaubte. »Welchen ›würdigen Sohn‹ hat dieser Kerl aufgezogen?«

»Meinen Vater. Und nachdem mein Vater gestorben war, auch mich.«

Lucys Schock hallte spürbar durch das Wasser. »Du sagtest, du mochtest ihn von den Ältesten am liebsten.«

»So war es.«

»Dein eigener Großvater hat gerade versucht, zu verhindern, dass seine eigenen Gene weitergegeben werden.«

»Wir haben schon vor langer Zeit aufgehört, im selben Schwarm zu jagen.« Er zuckte mit den Schultern, bevor er die Richtung änderte und in einen schnellen, ansteigenden Strom wechselte. »Er hat die Position im Rat angenommen, um mir unser Schloss zu überlassen. Doch je weiter er den König von Kadirs Ideen abbrachte, desto stärker kämpfte ich gegen seine Führung an. Wahrscheinlich hasst er mich jetzt. Ich fühle mich ihm nicht länger verbunden.«

»Ich wäre mit dir ins Exil gegangen.«

»Das hätten sie niemals zugelassen.«

»Dann hätte ich abgewartet und wäre irgendwann geflohen, und dann hätte ich dich wiedergefunden.«

»Lucy.« Er drückte sie an sich. »Das ist zu gefährlich. Alleine im offenen Meer, dort gibt es viele Jäger. Nur in den uns bekannten Strömungen sind wir sicher, weil sie bewacht und beschützt werden.«

»Zusammen hätten wir es geschafft.«

»Jeder muss irgendwann einmal schlafen. Die Meermänner der Stadt hätten dich eingesperrt, um dich zu beschützen. Das alles hast du gewählt, als du deinen Schwur vor dem Lebensbaum geleistet hast.«

»Oh, nein. Ich habe nicht deine dämliche Stadt gewählt. Ich habe mich für dich entschieden.«

Ein seltsames Kribbeln fuhr durch seinen Körper.

Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, sich den Meermenschen und seiner Stadt anzuschließen, um die Kräfte und Reichtümer seiner Unterwasserwelt kennenzulernen. Sie war Zeugin von Ungerechtigkeit geworden und unterstützte seine Ideen, um ihre Welt etwas besser zu machen. Die Verbindung mit jedem Meermann würde beweisen, dass der junge Herr von Atlantis recht hatte, und Toruns Ziel wäre erreicht.

Aber sie hatte ihn gewählt. Keinen der anderen Meermänner. Ihn.

»Lucy.« Wie sollte er diese Emotionen in Worte fassen? »Du wärst bei mir geblieben, selbst wenn ich sterilisiert worden wäre?«

»Natürlich.«

»Da der Lebensbaum zerstört wurde, kann er dich nicht mehr heilen.«

»Ich weiß.«

»Es bedeutet auch, dass du nicht für immer ein Meermensch bleiben kannst. Bald wirst du versuchen, dich zu verwandeln, doch du wirst ein Mensch bleiben.«

»Ich verstehe.« Sie schüttelte die Schwere ihrer Unterhaltung ab. »Es ist schade, dass ich diese unglaublichen Kräfte nicht behalten werde. Aber ich habe dir von Anfang an gesagt, dass unsere Beziehung zum Scheitern verurteilt ist. Du musst dir eine andere Frau suchen.«

Warum versuchte sie noch immer, ihn zu einer anderen Gefährtin zu drängen? Spürte sie ihre Verbindung nicht so stark wie er? Er würde ihr niemals die Erlaubnis geben, sich mit einem anderen Krieger zu verbinden. Schon beim Gedanken daran wollte er nach seinem Dreizack greifen.

»Guck nicht so finster«, sagte sie.

»Du sprichst, als wäre eine Trennung einfach für dich.«

»Ich sage nur, dass ich es verstehen würde. Du musst tun, was du tun musst.«

»Ich werde dich nicht verlassen.«

»Aber wenn du es tust, verstehe ich es. Dein Volk stirbt aus.«

Er knurrte. »Du bist diejenige, die ich will.«

»Gott, verstehst du es denn nicht?« Sie schlug gegen seine Brust. »Ich versuche hier nur nobel zu sein. Wenn du bei mir bleibst, hättest du genauso gut von deinem Rat kastriert werden können. Okay? Ich kann keine Kinder bekommen.«

Das stoppte das Knurren in seiner Kehle.

Sie hatte viele Male versucht, ihn auf diese Möglichkeit vorzubereiten. Er hatte sich dessen immer verweigert. Aber selbst dann hatte Lucy an ihn geglaubt. Hatte an seinen Traum geglaubt und war bereit gewesen, es zu versuchen. Jetzt war ihr Gesicht schmerzverzerrt. Sie war nicht in der Lage, ihm die eine Sache zu geben, die sein Volk brauchte, um zu überleben. Dieses Wissen fraß sie von innen heraus auf.

Diesen Schmerz wollte er nie wieder auf ihrem Antlitz sehen. Niemals wieder.

Torun hielt sie fest an sich gepresst, während sie ihr Gesicht in seiner Schulter vergrub, und versuchte, die Last ihrer Qualen auf sich selbst zu übertragen. »Ich werde eine Lösung finden.«

»Ich habe dir schon gesagt, was die einfachste Lösung wäre.«

»Keine andere Frau wird dich ersetzen.«

»Das sagst du jetzt.« Sie wandte sich ab. »Warte noch fünf Jahre.«

Verflucht sei der Menschenmann, der sie so verletzt hatte. Auch in ein paar Jahren würde Torun keine neue Frau wollen. Lucy war sein Herz, sein Leben, seine Seele. Ohne sie gäbe es ihn nicht mehr. Sie waren bis zum Tode vereint. Oder darüber hinaus.

»Lucy–«

»Hey.« Sie blickte an die Oberfläche, die nach all dieser Zeit endlich wieder über ihnen schimmerte. »Das ist nicht unser Kutter.«

Er hielt inne, bevor er sein Versprechen ablegen konnte, und beobachtete den größer werdenden Umriss. Ja, er war größer und länger, hatte eine makellose Unterseite und die Ankerkette hatte eine andere Form.

»Wie lange waren wir weg?«, fragte sie.

»In Menschenzeit? Fast zwei Wochen.«

Sie fluchte. »So lange haben Gracie und Cash auf keinen Fall gewartet. Das muss die Jacht von jemand anderem sein. Vielleicht hat Elyssa eine gemietet.« Ihr Licht wurde schwächer. »Weißt du, Elyssa kann Kinder bekommen. Und sie glaubt bereits, dass du ein Meermann bist.«

»Ich kann mich nicht mit Elyssa verbinden. Unsere Seelen reagieren nicht aufeinander.«

Ihr Licht wurde wieder heller.

»Ich bin froh, dass dich das freut.«

»Das habe ich gar nicht gesagt.«

»Mhm.«

Sie durchbrachen die Oberfläche. Lucy lächelte der Sonne entgegen, dann fing sie an zu husten.

Er half ihr durch die Verwandlung hinweg, während sie ihre Lungen leerte und wieder lernte, Luft zu atmen. Dies war auf mehrere Arten der echte Test. Sie hatte sich gut an das Leben unter Wasser angepasst, aber jetzt kehrte sie in ihre Luftwelt zurück. Würde sie sich an ihre natürliche Lebensweise erinnern und sich weigern, wieder mit ihm hinabzusteigen?

Lucy schnappte nach Luft, den Mund geöffnet wie ein gestrandeter Fisch.

»Alles okay?« In der Luft klang seine Stimme seltsam. Höher und dünner.

Sie nickte mit rotem Gesicht und hustete weiter. »Es ist … ziemlich … heftig.«

»Es wird leichter werden.« Er half ihr zu den Sprossen der glatten weißen Leiter, die in die Wasseroberfläche hing. »Wie das Ausblasen deines Schnorchels.«

Sie nickte, vertraute ihm, und griff nach der Leiter. »Lass uns von hier verschwinden.«

»Lucy.« Er hielt sie auf. »Du warst bereit, alles aufzugeben, um mit mir zusammen zu sein.« Er hielt ihre Hand. »Danke.«

»So selbstlos bin ich nicht.« Sie versuchte, ihre Hand aus seiner zu befreien.

Er hatte noch etwas sagen wollten, aber ihre Bemerkung lenkte ihn davon ab. »Du hast geschworen, die Luftwelt hinter dir zu lassen, um mit mir in meinem Schloss im Ozean zu leben.«

»Ja, aber du kämpfst gegen euren Rat an, also hätten wir vermutlich ohnehin viele Möglichkeiten gehabt, an die Oberfläche zurückzukommen, damit sich alle wieder beruhigen können. Ich wollte dich meinen Eltern vorstellen und mir das Essen holen, das ich vermisse, oder sogar, du weißt schon, deine Unterwasser-Zeremonie mit einer Über-Wasser-Version ergänzen.«

Er konnte ihr nicht folgen. Die Bedeutung ihrer Worte verblüffte ihn. »Du wolltest mich heiraten? Nach den Ritualen deines Volkes?«

»Du hast mir geholfen, meine Leidenschaft und mein wahres Ich wiederzufinden.« Sie neigte ihren Kopf. »Warum überrascht dich das so sehr? Du hast gesagt, ich wäre deine Gefährtin, deine Königin, deine Partnerin, auf ewig. Ist es so komisch, dass ich dasselbe wollte? Unsere Hochzeit wäre so viel besser gewesen als meine letzte.«

Sie sprach in der Vergangenheit, als wäre sie dankbar, wieder an der Luft zu sein, und als wollte sie ihn nicht länger heiraten, jetzt, da er verbannt worden war.

Doch die Tatsache, dass sie es sich je gewünscht hatte, hinterließ ein Ziehen in seiner Brust. Er räusperte sich, um seinen Hals von dem lästigen Salzwasser zu befreien, und kämpfte gegen seine Emotionen an. »Wir wissen von keiner Braut, die jemals einen Krieger mit zu ihrem Volk genommen hat. Das werde ich niemals vergessen.«

»Ja. Sicher.« Sie hustete und spuckte ein letztes Mal. »Okay, lass uns den Besitzer dieser Jacht finden und von hier verschwinden, bevor die Wachen deiner Stadt uns einholen.«

Sie kletterten über die Leiter an Deck. »Hallo?«

Es kam keine Antwort.

Ein leises, bedrohliches Pfeifen sorgte dafür, dass sich Toruns Nackenhaare aufstellten. »Irgendetwas stimmt mit diesem Schiff nicht. Irgendetwas passt hier nicht.«

Sie hob eines ihrer Expeditions-T-Shirts auf. »Meinst du das hier?«

»Das ist von deinem Schiff.«

»Ja, ganz genau. Und diese Jacht ist viel zu groß, als dass Elyssa oder Mel sie gemietet haben könnten.«

Sie linste in das Ruderhaus. Neben dem Steuer stand eine dampfende Tasse Kaffee, aber die Tür war verschlossen. »Irgendjemand ist hier.«

Wie ärgerlich. Im Wasser würde er schon aus weiter Ferne spüren, wenn sich ein Feind näherte, aber die Luft betäubte seine Sinne.

Er vernahm eine Bewegung …

Menschen?

Nein. Das Wasser, das die Jacht umgab, schäumte auf.

Meermenschen.

»Lucy! Lauf!«, rief Torun.

Aus dem Schaum stiegen Krieger aus seiner Stadt auf und stürmten das Boot. Er schwang seine nackte Faust gegen einen der starken Männer, doch jemand hinter ihm stieß ihn auf das Deck.

Kriegsherr Ailan, Anführer der zweiten Einheit von Sireno, legte die scharfe Spitze seines Dreizacks an Toruns Kehle. »Das Exil, Torun. Ihr habt mit dem Bund gebrochen. Nehmt Euer Ende ehrenvoll entgegen.«

Zwei Krieger näherten sich Lucy.

»Rührt meine Königin nicht an!«, brüllte Torun.

Sie zögerten.

Ailan drückte die flache Seite der Klinge in seinen Hals, um seinen Zorn zu ersticken. »Sie ist nicht deine Königin.«

Torun wand sich.

Er hatte Ailan trainiert, neben so vielen anderen. Der Mann hatte ihn mit seiner Präzision schon immer beeindruckt. Ailans Methoden waren langsam, bedächtig und präzise. Er trug das Regelbuch des Rats im Herzen und rezitierte es mit vollkommener Korrektheit.

Und jetzt verurteilte er Torun.

»Was machst du denn?« Lucy stürmte auf Ailan zu. »Lass ihn gehen. Sofort.«

In der Luft zerstreute sich ihr Glanz. Ailan stand ihrem Zorn gegenüber wie ein Stahlträger einer Flutwelle. Unbeugsam und unerschütterlich. »Für seine Blasphemie muss er sich dem Gericht stellen.«

»Wovon zum Henker redest du?«

Ailans Leutnant griff nach ihr, um sie zurückzuziehen.

Sie schlug nach ihm. »Nehmt eure Hände weg!«

Die Männer traten zurück.

Ailan streckte seinen Rücken durch. »Torun muss sich dem Urteil des Gerichts für seine–«

»Wir haben uns schon eurem dämlichen Rat gestellt«, schrie Lucy, wodurch sie den anderen Männern schreckliche Angst einjagte. »Und Torun hat seine Eier trotzdem noch, also rate mal, wer gewonnen hat!«

Ailan hob sein Kinn noch etwas weiter an. »Torun hat mit dem Bund gebrochen.«

»Bla, bla, heilige Bräute, geheime Existenz.« Sie winkte ab. »Was habt ihr auf diesem Boot vor? Euch vor der ganzen Welt entblößen?«

»Das hat Kriegsherr Torun bereits getan.«

»Oh, bitte. Niemand glaubt einem verrückten Kerl. Ihr seid eine ganze Armee von Meermännern.«

Ailan spitzte die Lippen.

»Für Geheimhaltung ist es etwas zu spät«, ertönte eine neue Stimme aus dem Ruderhaus.

Lucy wurde blass. »Blake.«

Ein dünner Mann betrat das Deck. »Hallo, Liebling.«

»Was machst du denn hier?«

»Meine Investitionen beschützen.« Sein kalter Blick wanderte über die Meermänner. »Was bedeutet, dass wir uns unterhalten müssen.«
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Als Blake auf der makellosen, riesigen Jacht erschien – es gab sogar einen Hubschrauber-Landeplatz –, in seinem schnittigen weißen Anzug und mit einem prickelnden Glas Wein in der Hand, traf Lucy die Schande wie ein Schlag in den Magen.

Er war immer noch fit und stark. Gesund wie an dem Tag, als sie hier zusammen den Anker gelegt hatten. Damals war sie einem Aufblitzen entgegengetaucht, das sich als ein Millionen-Dollar-Seeopal herausgestellt hatte. Sie hatten gelacht und getanzt, geschrien und Pläne gemacht. Die Zukunft war ihr wunderbar strahlend erschienen, sie waren ein junges Paar gewesen, dem die ganze Welt offengestanden hatte.

Seine Hälfte war in unsichere Investitionen geflossen, während sie ihre Studienkredite, Kreditkartenschulden und gefloppte Geschäfte abbezahlt hatte.

Und dennoch standen sie hier, wieder am selben Ort, ein Jahrzehnt später. Er sah genauso aus wie damals. Älter, mit etwas weniger Haaren auf dem Kopf und längeren Koteletten, die offenbar versuchten, Ersteres zu verdecken. Aber abgesehen davon schien er sich von ihrer Trennung erholt zu haben.

Sie stand tropfend nass auf seiner Jacht, hungrig und halb ertrunken, mit ihrem neuen Ehemann, der verhaftet werden sollte.

Blakes Verachtung strömte das alles aus und noch mehr.

»Der Look an dir ist neu«, sagte er und hob eine Augenbraue.

Sie bedeckte ihre Mitte. Im Meer hatte sich ihr ganzer Körper verändert und anders angefühlt. Selbst als sie sich dem Fischstäbchen von einem Ratsoberhaupt entgegenstellen hatte müssen, hatte sie sich nicht so entblößt gefühlt.

Doch unter keinen Umständen wollte sie offenbaren, dass sie Superkräfte bekommen hatte.

»Ich habe die alten Zeiten wieder aufleben lassen«, sagte sie. »Damals, als Kleidung noch optional war.«

Er rümpfte die Nase. »Diese Option ist abgelaufen.«

Das hatte gesessen.

Torun grunzte und wand sich unter den Klingen. Oh, richtig. Ihr Schmerz verletzte auch ihn. Lucy musste stark sein, für ihn.

Lucy funkelte ihren Ex an. »Wenigstens kann ich mich anziehen. Nackt oder nicht, du bleibst ein hinterhältiges Arschloch.«

»Oh, clever.« Er grinste sie höhnisch an, dann winkte er dem Meermann zu. »Ailan, bringt ihn nach unten.«

Ailan und ein paar der anderen Krieger hoben Torun hoch und trugen ihn, stöhnend und kämpfend, in den Laderaum hinter Blake. Zwei von ihnen kamen auf sie zu, als wollten sie sie schnappen. Doch als sie die beiden finster anstarrte, zögerten sie.

»Warum nehmt ihr Befehle von einem Menschen entgegen?«, fragte sie.

Ein Krieger verzog sein Gesicht. »Er ist dein Ehemann.«

»Gott, zum letzten Mal! Er ist nicht mein Ehemann, er ist mein Ex!«

»Torun hat dich berührt. Dein Ehemann drohte, uns der Welt zu offenbaren. Ihm gebührt Gerechtigkeit.«

»Also erstens funktioniert eure verdrehte Meermann-Logik hier nicht. An der Luft kann die Frau immer wählen.« Sie tippte mit ihrem Daumen gegen ihre Brust. Sie hoben schockiert die Augenbrauen. »Immer. Und zweitens ist Blake derjenige, der mich verlassen hat. Torun ist ihm nichts schuldig außer einem Schlag ins Gesicht.«

Die beiden Krieger tauschten einen Blick aus.

»Außerdem ist der Mann, dem ihr jetzt gerade helft, euer schlimmster Feind. Das Einzige, was er tun wird, ist, euch eure Seeopale zu stehlen.«

»Das kann niemand.« Einer der Krieger schüttelte bestimmt den Kopf. »Sie sind für luftatmende Menschen nicht erreichbar.«

»Abgesehen von der Höhle hier in der Nähe, richtig? Dort gibt es viele.«

»Die kann von niemandem aus der Luftwelt betreten werden.«

»Ich habe sie betreten.«

Sie guckten sie ausdruckslos an.

»Bevor ich das Elixier getrunken habe, habe ich die Höhle betreten.«

»Lügen.« Der Krieger, der ihr am nächsten war, zeigte mit seinem Dreizack auf sie. »Geh zu deinem Ehemann.«

Mist.

»Torun ist mein Ehemann«, beharrte sie. Aber sie glaubten ihr nicht. Der Ausdruck in ihren Augen war derselbe wie der des Personalers, der sie damals zu einem Gespräch gebeten hatte, um über ihre Position in der Firma zu sprechen.

Sie hielt inne, um sich Klamotten aus den Gepäckstücken zu nehmen, die Blake von ihrem Kutter geklaut hatte, bevor sie über eine gedrehte Treppe in den Laderaum hinabstieg.

Die Krieger hatten Torun in einen mit Stahl verstärkten Käfig aus Fiberglas geworfen. Blake verschloss die Tür und steckte den Schlüssel in seine Tasche. Daneben lag ihre gesamte Ausrüstung, einschließlich Cashs Vermessungsprotokollen und der Taucherausrüstung.

Ihr Herz raste. Was war mit ihrer Crew geschehen? Wo war der Seeopal, den sie bei Gracie zurückgelassen hatte?

»Ich werde Tage brauchen, um mich um diesen Störenfried zu kümmern«, sagte Blake zu Ailan. »Vielleicht sogar Wochen.«

»Wir kehren bei Tagesanbruch zurück«, sagte Ailan. »Ihr werdet der Menschenwelt unsere Existenz nicht preisgeben.«

»Ich würde nicht im Traum daran denken, jemandem von euch zu erzählen«, sagte Blake in einem heuchlerischen Ton zu den Kriegern.

Natürlich würde er das nicht. Der Welt zu verkünden, dass es Meermenschen gab, würde sich seinem Plan, ihnen die Seeopale zu stehlen, in den Weg stellen.

»Dieser Mann ist nicht mein Ehemann!«, schrie sie den Kriegern entgegen.

Ailan hielt inne.

Der Krieger, der zuvor mit seinem Dreizack auf sie gezeigt hatte, murmelte etwas in Ailans Ohr. »Sie behauptet, dieser Mann hätte sie verlassen.«

»Er hat mich gegen ein Model eingetauscht, die Kleider in Größe XS trägt. Er hat sich von mir scheiden lassen, weil ich keine Kinder bekommen konnte!«

»Oh.« Blakes Stimme wurde gefährlich monoton. »Das ist nicht wahr.«

Dieser Mistkerl.

Ailans Augen verengten sich. »Das ist ein Streit unter Menschen. Das ist nicht unsere Sache.« Er schritt auf die Tür zu.

»Wartet!«

Doch sie alle verschwanden über die Treppe nach oben. Das entfernte Platschen zeigte ihr, dass sie auf sich allein gestellt war.

Lucy ballte ihre Hände zu Fäusten und wandte sich ihrem grausamen Ex zu. »Du hast dich von mir scheiden lassen.«

»Ich weiß.« Er nahm auf einem der Metallstühle Platz. »Aya trägt Größe S.«

In ihrer Kehle bildete sich ein Knurren.

Moment.

War das …?

Auf dem Tisch neben ihm lag eine Harpune.

Sie verschränkte die Arme vor ihrer Brust. »Was willst du?«

Er nahm die Waffe auf und gestikulierte mit ihr auf einen der Stühle. »Warum setzt du dich nicht?«


SIEBENUNDZWANZIG
[image: ]



In der Sekunde, in der dieser Mann, Blake, seine Waffe auf Lucy richtete, schlug Torun mit seiner Hand gegen das Glas. Es erzitterte, brach jedoch nicht. Die Stahlfäden waren zu stabil.

Blake zuckte zusammen und wirbelte herum, um die Waffe auf Torun zu richten. »Ganz ruhig da drüben.«

Er hasste diesen Mann mit der Hitze von tausend Unterwasservulkanen. »Nur zu. Erschieß mich.«

»Ha.« Blake deutete Lucy erneut an, sich zu setzen.

»Nein, danke.« Mit verschränkten Armen blieb sie stehen. »Lass Torun frei, gib mir meine Crew zurück und ich denke vielleicht darüber nach, dich nicht anzuklagen.«

»Anklagen!« Blake schüttelte seinen Kopf, seine Seele war so schwarz wie der schmierige Schiffsmotor. »Lucy, du bist tot. Letzten Dienstag wurde eine Trauerfeier für dich abgehalten. Weißt du, wie lange du weg warst?«

Ihre Augen weiteten sich und ihr Puls fing an zu rasen. Trotz der sirupartigen, langsamen Luft und dem dicken Glas spürte Torun ihre Gefühle. Sie machte sich Sorgen um ihre Eltern und Freunde. Hatten sie wegen ihr trauern müssen?

»Ich könnte euch beide erschießen, eure Leichen über Bord werfen und die Leute wären genauso schlau als wie zuvor.«

»Du meinst ›so klug als wie zuvor‹«, sagte Lucy.

Blake festigte seinen Griff um die Harpune. »Klug, schlau, du wirst dann nichts anderes mehr sein als tot. Also hinsetzen.«

Eine unerträglich lange Sekunde verstrich.

Lucy schaute zu Torun, ihr Blick wurde hart, dann schlenderte sie zu dem Stuhl, der seinem Käfig am nächsten war, und setzte sich. Sie verschränkte ihre Arme und Beine, dann wandte sie sich ihrem Feind zu. »Was willst du?«

»Bring mich zu den Seeopalen.«

Sie hob eine entschlossene Augenbraue. »Ich dachte, die wären alle in den Keys?«

»Oh, das sind sie. Aber du hast eine ganze Schale von ihnen gefunden. Warum diesen Erfolg leugnen?«

»Ich bin mir sicher, dass deine Investoren sich dasselbe fragen.«

Blake zog die Brauen zusammen. »Genug von dem Geschwätz. Wo sind sie?«

»Direkt unter uns«, log sie, ohne mit der Wimper zu zucken. »Sie liegen versteckt in einem Riff. Lass Torun gehen.«

»Gracie ist über das Riff geschwommen. Sie hat das ganze Atoll nach dir abgesucht.«

Lucys Licht flackerte. Sie musste sich gegenüber der jungen Frau schuldig fühlen. Wie verzweifelt Gracie gewesen sein musste, als ihre Vorgesetzte nicht zurück an die Oberfläche gekommen war und klar wurde, dass sie im Meer verschollen war!

»Deshalb hat sie mich angerufen«, fuhr der Mann fort. Lucys Seele verdunkelte sich noch mehr, diesmal vor Betroffenheit. »Überrascht? Ja, ich bin auf Nummer sicher gegangen. Als ich hörte, dass du in unsere alten Jagdgründe zurückkehrst, gab es keinen Grund, nicht meine eigenen Leute einzuschleusen, die du willig angeheuert hast.«

Sie knirschte mit den Zähnen. »Also hast du die ganze Zeit eigentlich doch an mich geglaubt.«

»Nein. Ich glaube daran, bei meinen Investitionen auf Nummer sicher zu gehen.«

»Wenn das wahr wäre, wären wir beide Millionäre. Du hättest nicht all dein Geld in Wertpapieren oder bei Glücksspielen verloren.«

Sein Inneres wurde tiefschwarz. »Wenn du nicht so ängstlich gewesen wärst, hätte ich das ganze Geld zurückgeholt. Es braucht Geld, um Geld zu verdienen. Du hast das Kapital zurückgehalten, als wir hätten kaufen müssen.«

»Weil du immer wieder verloren hast!«

Er schnitt ihr das Wort ab. »Der Punkt ist, dass die Seeopale in einer Höhle sind. Und wenn du willst, dass dein Fischmann hier weiterhin atmet, wirst du mich dorthin bringen.«

»Weiterhin atmet?« Ihr Blick wanderte zu dem Käfig. »Was meinst du damit?«

»Willst du mal einen Trick sehen?« Blake nahm eine schwarze Fernbedienung aus einer Metallschublade und drückte einen Knopf. »Der Käfig ist für Lebewesen vorgesehen, die es gewohnt sind, einem großen Druck ausgesetzt zu sein, aber es kann auch das hier.«

Der Käfig gab ein Ploppen von sich.

Torun presste seine Hand gegen das Glas. »Lucy?«

Seine Stimme hallte nach.

Sie stand auf und legte ihre Hand auf der anderen Seite der Scheibe auf seine. »Torun!«

Ihre Stimme klang weit entfernt.

Sie starrte ihren Ex finster an. Das Licht in ihr brannte heller. »Willst du uns ernsthaft bedrohen?«

Blake hob seine Harpune. »Das fällt dir erst jetzt auf? Du bist wirklich nicht die hellste Kerze auf der Torte.«

Sie strich über das Glas. »Die Meermänner werden zurückkommen. Sie erwarten, dass er noch am Leben ist, wenn sie ihn holen.«

»Vielleicht fahre ich zu den Keys zurück. Ich würde gerne sehen, wie sie mich schnappen.«

Sie öffnete ihren Mund, doch schloss ihn wieder. Ihre Augen fixierten Torun. Konnte Blake die Meermänner abhängen?

Ihren alten Kutter hätten die Krieger ohne Probleme eingeholt, aber dieses schnittige, schnelle Boot vielleicht nicht, wenn es einen Tag und eine Nacht Vorsprung hätte. Nicht, bevor dem Käfig die Luft ausging, und er erstickte.

Sengende Hitze kroch durch seine Adern. Jeder Muskel in seinem Körper war angespannt. Seine Hände wollten nach seinem Dreizack greifen.

Noch hatten sie nicht verloren. Dieser arrogante Mann mit seiner finsteren Seele, der Lucy schon einmal verletzt hatte, dachte, er hätte gewonnen? Schon bald würde er die wahre Bedeutung von Schmerz kennenlernen.

»Zeig sie ihm.« Torun presste die Worte durch seine zusammengebissenen Zähne heraus. »Zeig ihm den Altar.«

Ihre Lippen waren angespannt. »Er wird ihn zerstören.«

Torun schüttelte seinen Kopf. Lucy hatte eine besondere Verbindung erzeugt, um ohne einen Seeopal an dem Höhlenwächter vorbeizukommen. Jeder andere würde vernichtet werden. Er vertraute auf Mr. Huggles. Der Höhlenwächter würde Lucy und die heilige Kaverne beschützen.

Blake erhob seine Stimme. »Lass uns aufbrechen, bevor ich meine Meinung ändere und auf die direktere Methode zurückgreife.«

Ihr Blick verengte sich, ihr Licht erstrahlte.

Sie löste sich von Torun und starrte ihren Ex-Mann finster an. »Das ist Mord.«

»Einen Fisch zu harpunieren?« Er hob eine seiner gemeinen Augenbrauen. »Dagegen gibt es kein Gesetz.«

»Er ist kein Fisch.«

»Aber er ist auch kein Mensch.«

Lucy ging auf ihren Ex zu. »Was ist aus dir geworden? Früher waren wir schon mit der offenen See und einem anstehenden Tauchgang zufrieden.«

»Nun, es ist so.« Er blickte auf sie herab. »Du warst zufrieden. Ich habe entdeckt, dass das Leben mehr zu bieten hat als Kakerlaken-befallene Betten und Tacos von einem Stand an der Straße, und ich habe es mir verdient. Also nehme ich es mir jetzt. Mit oder ohne dich.«

Sie ging auf die Treppe zu. »Ich brauche meine Ausrüstung.«

»Sie liegt am Bug unter einer Plane.«

Mit einem letzten sehnsüchtigen Blick zu Torun, mit dem sie ihn anflehte, am Leben zu bleiben, bis sie Blake in den Arsch getreten hatte, verschwand Lucy.

Blake zog sich einen hautengen schwarzen Anzug an, eine Tauchermaske und Flossen. Dann nahm er ein kleines Tütchen aus seiner Tasche, formte eine Linie aus weißem Pulver über den Tisch und zog es sich durch die Nase. Sein Seelenlicht erlosch vollständig. Er schniefte mehrere Male, räumte das Tütchen weg, leckte über seine Finger und stand auf. Er begegnete Toruns Blick.

»Das wirst du bereuen«, knurrte Torun.

Ein lässiges Lächeln erschien auf Blakes Lippen und er lachte gekünstelt. Er schlich sich zu dem Käfig und tippte mit zwei Fingern gegen das Glas. »Fischi, Fischi, Fisch–«

Torun schlug mit all seiner Kraft dagegen.

Der Käfig erzitterte.

Blake sprang zurück, seine Glieder zuckten ängstlich. Er blinzelte, dann grinste er wieder. »Böser Fisch. Dummer, törichter, idiotischer Fisch, der meine Frau gebumst hat und es verdient, zu sterben.«

Vielleicht war der Tod durch einen aufgebrachten Höhlenwächter für ihn noch zu mild.

»Öffne die Tür.« Torun stemmte seine Hände gegen das Glas. »Na los. Nimm deine Harpune.«

»Weißt du, warum du wirklich dumm bist?«

»Wieso kommst du nicht rein und verrätst es mir?«

Blake trat zurück, endlich schien er das tödliche Versprechen in Toruns Stimme zu bemerken.

Ja. Wenn der Mann diese Tür öffnete, würde er getötet werden. Nicht sterilisiert, wie es der Brauch des Meeres war. Dieser Mann schwächte vorsätzlich Lucys Licht und bedrohte sie. Torun würde ihn umbringen.

»Deine Kumpel haben mir verraten, dass du Lucy gestohlen hast, um Kinder zu bekommen.« Blake lachte. »Du bist so dämlich. Du hast die einzige Person in Mexiko erwischt, die keine Kinder bekommen kann.«

»Nicht mit dir.«

»Oh, glaub mir. Wir haben es so oft probiert. Sie war nicht immer so dick.« Er grinste anzüglich. »Ihr Baby-Apparat ist kaputt. Du hast es voll versaut.«

Torun lief vor Blake auf und ab. Der Mann mit der schwarzen Seele studierte ihn mit toten Augen, sein Lächeln war leer.

Wenn die Seele zu lange verdunkelt war, konnte das den Körper verletzen. Blakes fing bereits an, sich aufzulösen. Das Herz in seiner Brust klang schleppend, die Zähne in seinem Gebiss lockerten sich.

Der Anblick des kranken Mannes ließ Torun grinsen. »Lucy zu verlieren wird dein größtes Leid werden.«

»Oh, nein!« Blake lachte. »Das wäre es, wenn ich wieder mit ihr zusammenkommen würde. Vielleicht wenn sie zwanzig Kilo abnimmt. Oh, hey, vielleicht machen wir das, wenn du tot bist.« Sein Grinsen wurde breiter. »Ja, wir werden am Haken hängen. Ich meine, abhängen. Du weißt, was ich meine.«

Sein Magen verzog sich.

Lucy würde diesen kaputten Mann nie wieder in ihr Herz lassen.

Aber wenn dieser Mann es wagen würde, sie anzurühren?

Erneut schlug Torun gegen das Glas. »Du wirst diese Reise nicht überleben.«

Blake zuckte zusammen, doch sein Grinsen blieb. »Und warum? Weil irgendein ›Höhlenwächter‹ mich aufhalten wird?«

»Sie wird deinen Untergang bedeuten.«

»Ja, was das angeht …«

Blake griff in seine Tasche und hielt Lucys Juwel in die Höhe. Denjenigen, den Torun ihr gegeben hatte.

Nein.

Sein Herz stolperte, setzte einen Schlag aus.

Nein!

Der Seeopal strahlte immer noch ihre verbundenen Energien aus, ihre Resonanz. Der Mann grinste noch breiter, angestachelt von Toruns Erkenntnis und Hilflosigkeit.

Er klopfte mit dem Seeopal gegen das Glas. »Wir sehen uns später, nachdem ich ein paar Mußestunden mit meiner alten Flamme verbracht habe. Atme nicht zu viel. Es wäre doch tragisch, wenn du stirbst, bevor wir zurückkehren. Aber hey, vielleicht könnte ich deinen Leichnam an ein paar Wissenschaftler verkaufen.«

Torun brüllte.

Das Glas vibrierte.

Aber es brach nicht.

Er funkelte Blake mit einem tödlichen Versprechen an. »Du bist ein Feind des Meeres. Das wird dein Untergang. Das schwöre ich dir.«

Blakes Augen wurden groß, dann wich er lachend zurück. »Alles klar, du Freak. Hier, sieh ein bisschen Fernsehen, während wir weg sind.« Er steckte den Juwel und den Schlüssel für den Käfig ein, dann klickte er auf die Kiste mit den bewegten Bildern. »Ach ja, wegen dieser Geheimhaltungssache. Irgendjemand hat es bereits ausgeplaudert. Sieh dir an, was der Rest der Welt über die ›Meermenschen‹ denkt.«

Im Fernsehen wechselten sich Bilder des Ozeans mit Bildern der Meermenschen ab.

Sie waren entdeckt worden! Wie? Wann?

Was würde jetzt geschehen?

»Viel Spaß.« Blake warf die Waffe über seine Schulter und verschwand über die Stufen nach oben zu Lucy.
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Torun zurückzulassen war das Schwerste, was Lucy jemals hatte tun müssen.

Als sie an Deck der Jacht war und in ihre alte Ausrüstung schlüpfte, brannte ihr Hass für Blake glühend in ihrer Brust.

Ihre Beziehung hatte schmerzhaft geendet – zumindest für sie –, aber sie hätte nie gedacht, dass er kriminell war.

Ein Vollidiot, ja. Zum Ende hin auch grausam. Seine zunehmenden Stimmungsschwankungen waren nicht nur auf den Stress und die Traurigkeit darüber zurückzuführen, dass er den Traum vom Vatersein aufgegeben hatte. Nein, irgendetwas stimmte mit ihm nicht. Ihre Liebe hatte sie geblendet.

Toruns Liebe hatte ihr die Augen geöffnet.

Blake kam an Deck. Dieser Mann war ein völlig Fremder für sie. Der damalige College-Student mit Grübchen und einem süßen Hintern war von einem dürren, schmierigen Investor gefressen worden. Sein Blick zuckte umher, seine Bewegungen wirkten unkontrolliert.

Er legte seine Harpune ab, um seine Ausrüstung zu überprüfen.

Konnte sie das Deck unbemerkt überqueren und sie ihm stehlen? Die Chancen standen eher niedrig. Auf ihrem alten Kutter vielleicht, aber diese Mega-Jacht war riesig und die Waffe immer noch in Reichweite seines Arms. Die potenziellen Konsequenzen gefielen ihr nicht.

Nein, sie musste ihm dort gegenübertreten, wo ihre Chancen besser standen.

Im Wasser.

Blake trug ihr eine Sauerstoffflasche herüber. »Obwohl du die ja nicht mehr brauchst, jetzt, da du ein halber Fisch bist.«

»Sehe ich aus, als wäre ich ein Fisch?« Sie befestigte die Flasche an ihrer Tarierweste und schulterte sie, wodurch sich ihr T-Shirt unbequem dehnte. »Und überhaupt, so etwas gibt es nicht. Oder hast du diese Kerle mit Flossen tatsächlich gesehen?«

Er runzelte unsicher die Stirn, bevor er erwiderte: »Sie haben einen an der Küste von Indonesien gefunden. Touristen haben ihn dort gefilmt. Alle fragen sich, ob es eine Falschmeldung war.«

Ihr Herz raste.

Wenn Blake dachte, dass sie ein normaler Mensch war, könnte sie ihn im Wasser besiegen.

Lucy warf ihm ihren besten zweifelnden Blick zu. Er hatte es immer gehasst, wenn sie mehr wusste als er. »Natürlich ist es eine Falschmeldung. Was stimmt denn nicht mit dir?«

»Wenn es nicht wahr ist, wie kann es sein, dass ich ein Mikrofon ins Wasser halten und ein paar Ansagen machen konnte, und sie plötzlich überall aufgetaucht sind?«

»Sie sind Freitaucher mit erweiterter Lungenkapazität von einem geheimen Inselstamm«, log sie. Blöder Ailan. »Ich bin eine Weile bei ihnen geblieben. Ihr Boot liegt auf der anderen Seite des Atolls. Das ist nur ein Werbegag.«

Seine Augen verengten sich.

»Weißt du, was? Du kannst Meermänner für deine Geburtstagsparty mieten. Dann sitzt ein Kerl mit Flossen in einem Tank. Ich werde deiner dürren Freundin sagen, dass sie das für deinen Geburtstag organisieren soll.«

»Was auch immer, das spielt keine Rolle. Alles, was jetzt wichtig ist, ist eine Höhle voller Seeopale und dass du meinen Maulesel spielen und sie für mich da raustragen wirst.« Er hob eine übergroße Sauerstoffflasche hoch und deutete ihr an, sie entgegenzunehmen. »Du nimmst meine Reserveflasche.«

Dann befestigte er den Tank mit einem Kabelbinder an ihrem Handgelenk.

Was zum Henker?

»Wer nimmt Kabelbinder mit auf eine Jacht?«, fragte sie. »Hattest du vor, jemanden zu entführen?«

»Halt den Mund und tauch.«

Das war übel. Sie hatte geplant, Blake zu der Höhle zu führen, ihm den Schlüssel für den Käfig zu stehlen und ihn abzuhängen, um Torun zu retten.

»Ich werde nach unten gezogen werden.«

»Dann nehme ich deine Tauchergewichte ab.« Er klang nicht, als würde es ihn besonders interessieren. »Ich will nicht, dass mir auf halbem Weg zur Höhle die Luft ausgeht.«

»Und was ist, wenn mir auf halbem Weg zur Höhle die Luft ausgeht?«

»Frauen verbrauchen nicht so viel Sauerstoff.«

»Das ist lächerlich.«

»Dann atme langsam.« Blake band zwei Tauchermesser an seine Ausrüstung und hob die Harpune. »Du gehst zuerst rein.«

Sie umarmte die Reserveflasche und rollte sich rückwärts ins Wasser. Luftblasen stiegen um sie herum auf, die Sauerstoffflasche zog sie nach unten. Mit ein paar kräftigen Schlägen ihrer Plastikflossen drehte sie sich im Wasser um, fixierte das Mundstück zwischen ihren Zähnen und atmete die Luft normal ein. Durch die Wasseroberfläche hindurch sah sie Blake auf seiner Jacht stehen.

Sie blies ihre Tarierweste auf, durchbrach die Wasseroberfläche und spuckte ihr Mundstück aus. »Kommst du?«

Von seinen Fingern baumelte ihre Tauchermaske. »Hast du etwas vergessen?«

Ups.

Aber offensichtlich glaubte er nicht, dass sie eine Meerjungfrau war, die unter Wasser sehen und schwimmen konnte, denn er warf ihr die Maske zu. Während sie diese mit einer Hand anbrachte, drehte er sich um und trat rückwärts ins Wasser. Seine Ausrüstung hatte das passende Gewicht und er versank.

Sie folgte ihm, während sie in Gedanken ihre Optionen durchging. Er hatte nur einen Speer. Wahrscheinlich könnte sie ihm eins mit der Reserveflasche verpassen und seinem Folgeangriff ausweichen. Wahrscheinlich. Er müsste die Harpune aufziehen, und währenddessen könnte sie sich auf ihn stürzen, ihm den Atemregler herunterreißen und nach den Schlüsseln von Toruns luftlosem Gefängnis suchen.

Und von einem seiner zahlreichen Messer erstochen werden.

Blake schaute zu ihr auf und tippte auf seine grelle Taucheruhr.

Sie hatte weder eine Uhr noch einen Höhenmesser und auch keinen Plan. Nein. Ihr würde etwas einfallen müssen. Irgendetwas würde geschehen und sie würde ihre Chance ergreifen. Sie würde den Schlüssel bekommen, ohne abgestochen zu werden.

Blake schrieb etwas auf seine Tafel. Keine Dummheiten. Luft = niedrig. Er zeichnete einen Kasten um das Wort Luft, damit sie wusste, dass er Torun meinte.

Sie verdrehte die Augen und schwamm auf die Höhle zu. Die zusätzliche Flasche machte das Schwimmen unangenehm, aber dennoch schien Blake Probleme zu haben, mit ihr mitzuhalten. War er außer Form? Witzig, so sah er gar nicht aus.

Die Lage der Höhle dröhnte in ihrer Brust, ihre vertraute Musik wurde lauter, je näher sie kam. Das Meer webte einen musikalischen Teppich, der sich über sie legte. Fischschwärme und die anderen Tiere des Riffs sangen und leuchteten in den strahlenden Farben des Ozeans, denen sie mit Leichtigkeit zu ihrer Quelle folgen konnte.

Dort lag der Eingang der Höhle, der von innen heraus leuchtete. Die Seeopale des Lebensbaums riefen nach ihr. Es war unmöglich für sie, es nicht zu hören. Ihr Lied pulsierte in ihren Venen.

Dann erhob sich Mr. Huggles aus den Tiefen.

Ihr Herz schlug schneller.

Der Riesenkalmar trällerte sein Möwen-gleiches Lied, als sie sie wiedererkannte. Sie strich mit ihren Saugnäpfen über Lucys Wange, genauso, wie sie es das letzte Mal getan hatte. Lucy bemühte sich, der Höhlenwächterin nicht zu antworten. Das Vibrieren ihrer Brust würde sich für Blake seltsam anhören und könnte sie verraten.

Das Lied des Oktopus‘ verdunkelte sich mit einer Warnung. Sie stellte sich zwischen Lucy und Blake, die Arme drohend ausgestreckt.

Blake zielte mit der Harpune auf den Oktopus.

O nein.

Mr. Huggles bäumte sich auf, verdunkelte sich noch weiter. Ihre Haut bildete rote Wellen und ihre Tentakel ballten sich zu Fäusten.

Nein.

Er konnte diesen riesigen Oktopus doch nicht harpunieren. War er verrückt geworden? Lucy schaute in seine Richtung und schüttelte den Kopf. Mr. Huggles aufzuspießen war dumm, unnötig und grausam.

Blake nahm etwas aus seiner Tasche und hielt es nach vorne.

Ihr Seeopal!

Der Oktopus wich zurück, als wäre der Edelstein vergiftet.

Blake fuchtelte mit ihm herum.

Mr. Huggles zuckte zusammen, stieß sich nach vorne, als wollte sie ihn angreifen, und wich wieder zurück. Das Tier wusste, dass etwas nicht stimmte, doch ließ ihn passieren.

Blake paddelte zum Höhlenmund.

Als er auf Höhe des Oktopus‘ war, schlug dieser ein letztes Mal nach ihm. Der riesige Tentakel knallte neben ihm gegen die Höhlenwand.

Als Blake zusammenzuckte, glitt ihm die Harpune aus den Händen. Sie fiel auf den felsigen Boden der Höhle.

Mr. Huggles verschwand in den Tiefen, ihr Lied klang wie eine Müllpresse in Moll.

Blake ließ den Kegel seiner Taschenlampe über den unebenen Boden gleiten, suchte nach seiner Waffe. Doch das Licht fiel auf die falschen Felsen, die Harpune blieb in den Schatten.

Er hatte sie verloren.

Jetzt! Das war ihre Chance!

Lucy trat sich vorwärts.

Irgendetwas hielt sie zurück. Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. Hände legten sich über ihre Maske. Sie wirbelte herum.

Blake klammerte sich an ihr Gesicht. Wasser lief in ihre Maske.

Sie erwischte Blakes Atemregler mit ihrem Ellbogen. Er ploppte aus seinem Mund und ließ Luftblasen bis an die Höhlendecke aufsteigen. Sie konnte sich von ihm befreien.

Die Sauerstoffflasche zog sie nach unten, doch sie hielt dagegen an. Da, dort lag die Harpune …

Blake griff nach ihrem Arm.

Sie wehrte sich.

Er riss ihr den Atemregler aus ihrem Mund, biss darauf und atmete ein. Sein Arm legte sich um ihren Hals. Nein. Sie klammerte sich an seinen Unterarm, doch sie war keine große Kämpferin. Ihre Muskeln zitterten und wurden schnell schwächer. Sie wollte niemanden verletzen; sie wollte jemanden retten. Er drückte zu.

Nein!

Sie schwebten im Wasser. Erwürgte er sie? Oh, Moment. Mit seiner anderen Hand schnappte er sich seinen frei im Wasser treibenden Atemregler, spuckte ihren aus und steckte sich seinen eigenen zurück in den Mund. Dann ließ er von ihrem Hals ab und schob ihr ihren Atemregler zu.

Ihre Arme hörten auf zu zittern. Er versuchte also nicht, sie umzubringen. Okay.

Blake wusste immer noch nichts von ihren Fähigkeiten. Er dachte, sie brauchte die Luft.

Lucy nahm den Regler entgegen und atmete unnötigerweise den Sauerstoff ein. Irgendwie musste sie dieses Geheimnis gegen ihn verwenden können.

Er befestigte seine Taschenlampe an seiner Tarierweste und ließ das Licht erneut über die falschen Felsen gleiten.

Sie würde ihm bestimmt nicht den richtigen Ort zeigen.

Er überprüfte seine Uhr und seine Luftreserven. Schließlich ließ Blake sie los, zog eines seiner Messer und zuckte damit in ihre Richtung. Zeig mir den Weg.

Wenn sie gelernt hätte, die Verwandlung ihrer Flossen zu beherrschen, anstatt sich die ganze Zeit nur an Torun festzuhalten, wäre sie schneller und besser als Blake.

Lucy klammerte sich wieder an die Reserveflasche und führte ihn tiefer in die Höhle. Der Weg führte sie hauptsächlich geradeaus. Wie witzig, dass der Tunnel in ihren Erinnerungen kurvig und verwirrend gewesen war.

Als sie den trockenen Bereich der Höhle erreichten, stiegen sie aus dem Wasser. Lucy stöhnte, als sie die Reserveflasche über die Kante wuchtete. Blake nahm seine Maske ab und löste die Taucherausrüstung von seinem Rücken. Nachdem er alles auf einen Stapel gelegt hatte, ließ er das Licht seiner Taschenlampe über die Steinstrukturen gleiten.

Als er ihre alte Taucherausrüstung entdeckte, blickte er sie scharf an.

»Ich hatte auch ein Backup dabei«, sagte sie.

Er überprüfte sein Sauerstoffmessgerät und den Höhenmesser. »Bring mich zu den Seeopalen.«

Sie legte ihre neue Ausrüstung neben der alten ab und schleifte die Reserveflasche hinter sich her. Es ertönte ein unangenehmes, schrilles Schlurfen. »Zuerst nimmst du die ab.«

Er schnitt den Kabelbinder durch, doch das Messer kratzte auch über ihr Handgelenk.

»Autsch.« Sie rieb sich über die Stelle und legte den Mund auf die Wunde. Es schmeckte metallisch.

Er schubste sie nach vorne. »Zeig sie mir.« Seine Hand zitterte.

»Ist bei dir alles in Ordnung?«

Er fuchtelte mit dem Messer herum. »Na los.«

Ihr Herz wurde schwer. Warum war sie noch nicht geflohen? Sie führte ihn direkt zu den Seeopalen.

Er stand genau dort, wo sie vor wenigen Tagen gestanden hatte, und ließ seine Lampe über das breite Becken wandern. Ihr Schein schwächte den Glanz der Seeopale. Wie ein schwarzes Licht vor einem dunklen Hintergrund. Hatte ihre Taschenlampe vor all diesen Tagen genauso auf Torun gewirkt?

Er hielt ihr eine Netztasche entgegen. »Voll machen.«

Sie starrte ihn an.

»Die Uhr von deinem Freund läuft ab.«

Sie versenkte ihre Hand in dem heiligen Wasser und entweihte es.

Die Seeopale glühten in ihren Händen, reagierten auf ihre Resonanz. Ihre Energie strahlte genauso wie die des Lebensbaums. Kein Wunder, dass die Praktiker der Neuzeit einen medizinischen Effekt an ihnen ausmachen konnten. Selbst vor ihrer Verwandlung hatte der Seeopal beruhigend auf ihre Seele gewirkt.

Anders als Torun band sie kein kulturelles Erbe an diesen Ort. Die Entweihung würde ihm und seinem Volk wehtun, doch auch sie litt im Stillen.

Aber sie musste stark und konzentriert bleiben. Um Blake aufzuhalten, vor ihm zu fliehen und sich und Torun zu retten.

Blake ließ sie nicht aus den Augen, während Lucy die Tasche füllte, bis keine Edelsteine mehr übrig waren.

Er band ihre beiden Tarierwesten, die alte und die neue, an die Tasche, um die Steine zu schützen und ihr Gewicht auszugleichen.

»Wie werde ich zurückschwimmen?«, fragte sie.

Ehe sie reagieren konnte, brachte er ihre Handgelenke zusammen und band sie mit einem Kabelbinder zusammen. Dann zwang er sie auf die Knie und machte dasselbe mit ihren Knöcheln. »Das wirst du nicht.«

Er wollte sie in der Höhle zurücklassen.

»Du willst mich einfach hier lassen?« Sie starrte ihn entgeistert an. »Für wie lange?«

Er antwortete nicht.

»Niemand weiß, dass ich hier bin. Ich könnte sterben.«

Er schaute immer noch nicht auf, während er weiter seine blutige Beute sicherte.

Nein … Ernsthaft? Aber …

Der Schock der Erkenntnis durchfuhr sie, zusammen mit einem neuen Stoß Adrenalin.

Auf keinen Fall!

Sie kämpfte gegen ihre Fesseln an. »Bist du verrückt geworden! Das kommt einem Mordversuch gleich!«

»Vielleicht wird ja einer deiner«, er zeichnete Anführungszeichen in die Luft, »Freitaucher dich retten.« Er schnaubte.

Also glaubte er doch an die Meermenschen. Alles klar. Sie beugte ihre eingeengten Handgelenke. »Was ist mit Torun?«

»So groß ist der Käfig nicht. Wahrscheinlich ist er schon tot.«

Nein. Ihr Herz sagte ihr, dass er noch lebte.

Sie sammelte ihre Gedanken. »Du kannst uns nicht umbringen. Es gibt noch mehr. Tausende von Seeopalen. Torun weiß, wo sie sich befinden.«

Jetzt hob Blake seinen Blick. »Ach ja?«

»Die hier sind gar nichts dagegen. Torun kann es dir zeigen.«

»Das würde er nicht tun.«

»Das wird er, wenn wir beide am Leben bleiben.«

Blake schulterte seine Tarierweste und die unberührte Sauerstoffflasche, die sie für ihn getragen hatte. »Mit der Ausrüstung, die ich mir jetzt leisten kann, werde ich die übrigen selbst finden.«

»Du wirst sie niemals finden. Sie verstecken sie schon seit Jahrhunderten. Sie werden verschwinden und du wirst nie wieder auch nur einen Seeopal finden.«

Er dachte darüber nach. »Vielen Dank für die Info. Ich werde einen der Idioten entführen, die kommen, um Toruns Leiche abzuholen. Nur für den Fall.«

»Blake!«

Er blieb am Rand zum Wasser stehen. »Noch ein letztes Geständnis? Willst du dich vielleicht dafür entschuldigen, dass du so eine riesige Zeitverschwendung für mich warst?«

Nein. Wenn das tatsächlich ihre letzten Worte waren, dann würde sie das ganz bestimmt nicht tun.

Sie schaute ihn von oben nach unten an. »Ich bin von mir selbst enttäuscht.«

Er schnaubte. »Ja. Das überrascht mich nicht.«

»Ich habe mich in einen mittellosen Kerl mit einem großen Herzen verliebt und ihn geheiratet. Dann hast du dich verändert. Ich bin von mir selbst enttäuscht, weil ich dich so lange vor meinen Eltern in Schutz genommen habe. Weil ich darüber gelogen habe, wie großartig du gegenüber meinen Freunden warst, und weil ich mich selbst angelogen habe, indem ich das alles hingenommen habe. Ich hätte dich in dem Moment verlassen sollen, in dem du das erste Mal einen unserer beruflichen Tauchgänge ausfallen lassen hast, um zu spielen. Du bist der Versager. Nicht ich.«

Sein hässliches Gesicht wurde bleich. »Du kannst nicht mal Kinder bekommen.«

»Gott sei Dank. Du wärst ein schrecklicher Vater gewesen.«

»Soll ich dir was verraten?« Er beugte sich zu ihr hinunter. Sein Atem roch abgestanden, wie schwarzes Seegras, das in der Sonne trocknete. »Ich habe mich nie für Kinder interessiert. Aber dein Vater hat mir versprochen, mir bei der Geburt seines ersten Enkels sein Unternehmen zu überschreiben.«

»Du kranker Bastard«, zischte sie.

»Dass du so fett geworden bist, hat die Entscheidung leichter gemacht, diese Investition fallen zu lassen.« Er erhob sich und blickte auf sie herab. »Bis dann, Verliererin.«

Sie schrie ihn an, als er im Wasser verschwand und alle Tarierwesten mit sich zog.

Doch ihr Handy hing noch immer an der alten Weste. Wenn er flacheres Gewässer erreichte, würde es sich mit dem Internet verbinden und all ihre Videos auf Facebook hochladen.

Gott, wenn sie doch nur eine Aufnahme von ihm hätte, wie er sie bedrohte. Das wäre direkt zur Polizei gegangen.

Lucy bäumte sich auf und wand sich.

Der schiefe Felsen unter ihrem Hintern geriet aus dem Gleichgewicht.

Sie rutschte ins Wasser.

Der Ozean schloss sich über ihr, ließ ihre Schreie verstummen. Sie atmete das Meerwasser ein und würgte. Panik ergriff Besitz von ihr.

Ich ertrinke!

Sie sank weiter hinab und krümmte sich hilflos. Die Entweihung der Seeopale musste ihr die Kräfte genommen haben. Sie war wieder ein Mensch.

Schwärze legte sich über sie.

Sie war ein Mensch und sie starb.
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Wie viel Zeit war vergangen, seit Toruns Feind mit Lucy verschwunden war?

Stunden?

Torun ging in seiner Glaszelle auf und ab. Schließlich blieb er stehen und legte seine Handflächen auf das Glas. Breche! Beim allmächtigen Lebensbaum, zersplittere in eine Million Teile. Schmilz oder beuge dich und befreie mich.

Es reichte nicht aus.

Wieder ging er auf und ab. Schweiß drang aus seinen geschwollenen, zitternden Gliedern.

Er war ein Mann, der von einer langen Reise völlig erschöpft war, ohne die Macht seiner Frau an seiner Seite, und zusätzlich geschwächt durch die Luft.

Auf dem Fernsehbildschirm erschien immer wieder ein junger Meermann. Seinen Ehrenmalen nach zu urteilen, war er ein Warmwasser-Jüngling aus Duyung. Auf seinem Körper zeichneten sich Prellungen und Schnittwunden ab. Ein Mensch griff nach seiner rechten Flosse und entblößte diese flache, Schaufel-ähnliche Anomalie. Er trat sich frei und verschwand wieder im tieferen Gewässer.

Viele Menschen gaben ihre Kommentare zu dieser Geschichte ab. Die Bilder wiederholten sich immer und immer wieder.

Dann ersetzten neue Bilder die des Duyung-Meermannes. Verschwommene Schwarz-Weiß-Aufnahmen deuteten die Umrisse einer Stadt an. Ernstere Menschen saßen an einem Tisch und unterhielten sich. Diagramme des Meeres wechselten sich mit Zeichnungen von menschlichen Lungen und Kiemen von Fischen ab.

Dann, endlich, erschien ein Bild von Lucy.

Torun hörte auf, gegen das Glas anzukämpfen, und richtete seine volle Aufmerksamkeit auf den Bildschirm. Traurige Menschen warfen Blumen ins Meer. Eine ältere Frau umarmte einen weinenden Mann. Lucys Eltern? Dann erschien wieder ein Standbild von ihr.

Sie war unter der Wasseroberfläche. Mit diesem Blake.

Torun schrie und hämmerte gegen das Glas.

Die Videos veränderten sich und zeigten Torun an Bord ihres Schiffes in Cancún.

Er verstummte.

Dann sprach ihre Freundin Mel in die Kamera. Ihre Augen und die Nase waren gerötet. Die Familie, die Torun in dem Restaurant kennengelernt hatte, stand hinter ihr.

Er hielt den Atem an. Mels Worte drangen kaum durch das Glas.

»Jetzt, da wir wissen, dass es die Meermenschen tatsächlich gibt, glaube ich daran, dass wir sie finden werden.« Sie schniefte. »Lucy wird nach Hause kommen.«

Die Nachrichtensprecher unterbrachen die Übertragung für eine Eilmeldung.

»Auf der Facebook-Seite der vermissten und totgeglaubten Taucherin Lucy Shaw wurden soeben neue Videos hochgeladen. Sie sind datiert auf vor zwei Wochen, genau auf den Tag ihres Verschwindens. Ich wiederhole, diese Videos wurden soeben hochgeladen.«

Die Videos waren schwarz. Vielleicht war der Ton abgestellt worden? Die Nachrichten spielten sie immer wieder mit verschiedenen Filtern ab, und schließlich hob sich das Innere der Höhle von der Dunkelheit ab. An dem heiligen Becken, das von ihrer Taschenlampe erleuchtet wurde, stand Lucy und trank das verdünnte Elixier. Ein zweites Video zeigte, wie sie vor dem Eingang zum Wasser kniete und an ihrem Telefon herumfummelte, bis die Kamera zur Decke zeigte. Es gab einen Schnitt im Video, dann liefen Füße durch das Bild.

Die Nachrichtensprecher hielten das Video am Ende an, vergrößerten das Bild und machten es etwas heller.

Es waren seine Füße.

Und sie verwandelten sich in Flossen, bevor er sich abdrückte und ins Wasser sprang.

»Das wirft ganz neue Fragen über die letzten Momente von Lucy Shaw auf«, verkündete der Nachrichtensprecher. »Wir werden nun an einen Evolutionsbiologen übergeben, der versuchen wird, zu beantworten, wie das, was wir an diesen Füßen gerade gesehen haben, möglich ist.«

Und schon fing der Evolutionsbiologe an zu sprechen.

Lucys Videos liefen in Dauerschleife. Die Verwandlung von Toruns Füßen wurde mit den Bildern des verletzten Meermannes zusammengeschnitten.

Okay. Das war es also. Sie waren entlarvt worden.

Torun hatte Bräute finden wollen, die bereit waren, sich den Meerkriegern anzuschließen. Doch er hatte nicht vorgehabt, die ganze Welt zu fragen. Dies war das Ergebnis seiner Taten.

Wann würde Lucy zurückkommen? Torun schlich durch seine Zelle. Sie musste zurückkehren. Dieser dunkelseelige Mann würde sie nicht besiegen. Sie würde zurückkommen, ihn befreien, und dann würde Torun Blakes Arme abreißen.

Ein Schatten wanderte über die Treppe.

Torun wandte sich der Tür zu, doch es war nicht Lucy. »Zeig dich!«

Kriegsherr Ailan trat durch die Tür.

»Lasst mich frei.« Torun schlug gegen die verschlossene und versiegelte Tür. »Sofort.«

Die Augen des Kriegers verengten sich vor Wut. »Das werde ich nicht.«

Ein Dreizack pikte Ailan in den Rücken, er wirbelte herum und fauchte den Mann hinter sich an: Prinz Jolan.

Ein Schock durchfuhr Torun, doch dann keimte Hoffnung in ihm auf.

Jolans Schürfwunden und Schnitte waren immer noch sichtbar, doch er führte seine Waffe mit Anmut. »Kriegsherr Ailan. Entschuldigt Euch für Eure Taten.«

»Vergebt mir, Prinz Jolan«, sprudelte es aus Ailan heraus. »Aber ich kann mich nicht vor einem Verräter erniedrigen. Und wenn alles, was mir erzählt wurde, wahr ist, warum verspüre ich dann nicht den Verlust unseres Lebensbaums? Er kann unmöglich tot sein. Es muss eine Lüge sein.«

»Ihr spürt keinen Verlust, weil der Lebensbaum bereits wieder Wurzeln aus einem neuen Samen schlägt.«

Torun schnappte nach Luft. Das war ein Wunder. Er drückte sich gegen das Glas. »Wirklich?«

Jolan nickte. »In dem Schloss von Kriegsherr Torun.«

Ailan erstarrte. »Unmöglich!«

Jolan kniete sich hin, den Dreizack noch immer auf Ailan gerichtet, und erwies Torun seinen Respekt. »Was ist Euer Wille, König Torun?«

Unglaublich. Dieses Gefühl … Dass der Lebensbaum sein Schloss ausgesucht hatte, um es mit dem neuen Samen zu segnen, obwohl er bei dem Angriff gestohlen worden war …

Er musste sofort nach Sireno zurückkehren. Die Verantwortung der Führung legte sich wie ein Felsen auf seine Schultern. Er musste seinen Großvater besiegen und Ordnung schaffen. Er und Lucy würden niemals die Freiheit haben, an die Oberfläche zu gehen und die Schwüre ihres Volkes abzuhalten. Er konnte ihre Welt nicht länger erkunden, und sie konnte nicht länger zwischen den Welten wandern.

Obwohl es eine schwere Bürde war, so war es der Wille des Lebensbaums.

Er hatte keine Wahl.

»Findet Lucy«, befahl er. »Sie ist mit einem Kriminellen mit einer dunklen Seele verschwunden.«

»Der Mensch schwimmt in diese Richtung. Geräuschvoll und langsam.«

»Ist er allein?«

Der ehemalige Prinz nickte.

Lucy musste entkommen sein. »Findet sie. Sie wird dem Fall ihres Feindes beiwohnen wollen.« Sein Blick wurde finster. »Meiner Beute.«

Jolan erhob sich, rief den Befehl über die Treppe nach oben und erhielt eine Antwort. »Wir müssen Euch befreien.«

»Ich würde lieber hier auf meinen Gegner warten. Durchstecht nur das Glas.«

Jolan schob den noch immer perplexen Ailan zur Seite und positionierte seinen funkelnden, messerscharfen Dreizack in der Nähe des Türschlosses.

»Nein, an einer unauffälligeren Stelle. Hier, in der Ecke.« Torun übernahm die Leitung über ihre Täuschung. Das Glas zerbrach mit einem scharfen Ploppen. »Ailan, Ihr werdet die Handykamera bedienen.«

»Eine Kamera? Ihr werdet unsere Existenz entlarven!«

»Wir wurden bereits von der Welt entdeckt. Seht doch!«

Die anderen wandten sich dem Fernsehbildschirm zu. Ein Wissenschaftler zeigte ein Modell eines menschlichen Fußes, der in einer Flosse steckte. Im Hintergrund lief das Video von dem verletzten jungen Meermann.

Ailan stöhnte. »Das ist eine der auszubildenden Wachen aus Java. Er hat uns enttarnt.«

»Er hat die Duyung-Krieger enttarnt«, sagte Jolan. »Ihr habt Sireno offenbart.«

»Torun hat uns enttarnt, als er die Braut eines anderen Mannes gestohlen hat!«

»Nein, Ailan.« Torun sprach in demselben Ton wie damals, als er Ailan und seine anderen Krieger ausgebildet hatte. »Blake, der Mann mit der dunklen Seele, hat diese Bilder gesehen und euch gerufen. Ihr habt Sireno enttarnt. Jetzt hat er einen unserer heiligen Altare entweiht.«

Ailan knurrte und schüttelte heftig mit dem Kopf. In seiner Ausbildung hatte es ihn immer härter als die anderen Männer getroffen, wenn er einen Fehler gemacht hatte. »Ihr lügt! Seine Seele ist finster, weil seine Braut von Euch gestohlen wurde. Er hat das Recht, Euch zu töten.«

»Er ist im Unrecht, wenn er es versucht.« Doch Torun hoffte, dass er es tun würde. Sein Dreizack würde Gerechtigkeit in Blakes unwürdige Haut ritzen. »Und Ihr werdet es aufnehmen.«

Ailan neigte das Handy. Seine Neugierde wog mehr als sein Urteil. Er hatte immer gerne neue Dinge gelernt.

»Wisst Ihr nicht, wie es funktioniert?« Torun winkte. »Bringt es her.«

»Woher wisst Ihr es?« Ailan hielt das Telefon vor die Glasscheibe.

»Meine Königin hat ihres oft genutzt. Ich habe sie dabei beobachtet.« Torun navigierte Ailan zu dem Rechteck mit dem blauen F-Symbol, drückte mehrfach auf OK, für Dinge, die er nicht verstand, und klickte schließlich auf den roten Kreis. Toruns Gesicht erschien auf dem Bildschirm. »Jetzt nimmt es auf.«

Jolan stand vor den Stufen und senkte seine Stimme zu einem Flüstern. »Mein König. Eure Beute ist eingetroffen.«

Ailan hielt unsicher das Telefon nach oben, denn wurde sein Blick hart und er knurrte.

»Das ist Irrsinn. Der Rat hat Euch zum Verräter erklärt.« Er legte das Telefon auf den Metalltisch. »Ich werde nicht gehorchen.«

Verflucht sei er. Wenn Torun hier herauskam, würde Ailan ebenfalls seine Klingen zu spüren bekommen.

»Jolan, nehmt die Kamera und richtet sie auf mich«, befahl Torun.

Jolan schnappte sich das Gerät und versteckte sich hinter einem Stapel Tauchausrüstung. In den Schatten daneben erschien die Kamera, sie zeigte auf Torun.

»Ailan, Ihr seid ein wertloser, verängstigter Mann. Versteckt Euch und seht, was der Mensch mit Eurer Hilfe angerichtet hat.«

Ailan knurrte, doch wenigstens suchte er sich ein Versteck.

Blake murmelte etwas, als er langsam die Stufen hinunterkam. Mit jedem seiner Schritte klirrten Seeopale. Die anderen Meermänner regten sich wütend in ihren Verstecken.

Torun lehnte sich gegen das Glas und täuschte einen benebelten Zustand vor. Er stöhnte.

»Noch am Leben, was?« Blake stellte eine schwarze Tasche ab. Die Seeopale darin stießen hilflos aneinander.

Wie kann er es wagen?

Blake setzte sich an den Tisch, schniefte noch mehr von dem weißen Pulver und aß einen Schokoriegel. Er kaute mit offenem Mund.

Torun sprach mit schwacher Stimme. »Wo ist Lucy?«

»Was?«

Er wiederholte es, zwang den Mann, näher an den Käfig zu kommen. Sie mussten zusammen auf dem Video zu sehen sein.

»Ich habe sie gefesselt in der Höhle zurückgelassen.«

Er würde diesem Mann die Kehle herausreißen.

»Du hast versprochen, uns gehen zu lassen«, sagte Torun.

»Ich habe nichts dergleichen getan.« Blake grinste. »Ich habe versprochen, dich nicht zu harpunieren. Und dieses Versprechen werde ich halten.« Er schloss eine Schublade des Schreibtisches auf, legte den Schlüssel ab und zog eine kleine schwarze Handfeuerwaffe hervor. »Ich habe nichts davon gesagt, dich zu erschießen und deine Leiche über Bord zu werfen.«

»Mörder.« Torun spürte, wie sich sein Körper anspannte, doch er zwang sich, ruhig zu bleiben.

Blake zögerte. Er näherte sich dem Fiberglas und steckte den Schlüssel ins Schloss, dann trat er zurück, ohne sie aufgeschlossen zu haben. »Vielleicht lasse ich dich ersticken, bevor ich eine Kugel in dich jage.«

Torun versuchte, hilfloser auszusehen, als er war.

Blake musste gespürt haben, dass etwas nicht stimmte. Er wich von der Tür zurück. »Genau. Ich habe alle Zeit der Welt. Ich werde dich in den Keys über Bord werfen.«

Er wandte sich ab und wollte gehen. Ihre Zeit war abgelaufen.

Torun kam auf die Beine und rammte seinen Körper gegen die Käfigwand. »Ailan!«

Blake zuckte heftig zusammen und fiel.

Ailan eilte zu ihm, schnappte sich die Tasche und rannte auf die Treppe zu. Seine Taten zeigten seine wahren Werte. Er mochte nicht an Torun glauben, aber er glaubte an seine Pflicht, ihr gemeinsames Erbe zu schützen.

Blake kam stolpernd auf seine Beine und rannte die Stufen hinauf. »Ich werde dich umbringen! Ich werde euch alle umbringen, ihr fischigen Bastarde!«

Jolan sprang aus seinem Versteck, noch immer nahm er alles auf, und sperrte den Käfig auf.

Torun trat heraus und übernahm die Kamera. Sein Bild prangte auf dem Bildschirm, während die Live-Übertragung weiterging.

»Menschen, hört mich an. Wir möchten eure Freunde sein. Viele sind mir mit Freundlichkeit begegnet. Lucy, eine eurer Frauen, hat ihre Rolle als meine Königin angenommen. Aber dieser Mann, den ihr gerade gesehen habt, Blake, versucht, Lucy wegen seiner Gier zu töten. Ich weiß nicht, ob er dafür von euch zur Rechenschaft gezogen wird. Doch sollte sie verletzt sein, wird er sich meiner stellen müssen.«

Torun legte das Telefon auf dem Tisch ab und rannte an Deck.

Oh. Eine Sache noch.

Er ging zu dem Tisch zurück, hob das Telefon an und sprach noch einmal in die Kamera. »Wir werden unsere Gefährtensteine, die ihr Seeopale nennt, an Frauen verschenken, von denen wir hoffen, dass sie uns in unsere Welt begleiten, in Freundlichkeit, in Freundschaft und in Liebe, um unsere Königinnen zu werden.«

Jolan nickte.

Torun beendete die Aufnahme und legte das Handy ab. »Wo ist Lucy?«

»Wir werden sie finden, mein König. Was ist mit Eurem Feind?«

An Deck ertönten Schüsse.

Torun schnappte sich Ailans Dreizack. Jetzt würde er sich um den Mann kümmern, der seine Lucy verletzt und ihr Seelenlicht geschwächt hatte. »Betet für ihn.«
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Lucy ertrank. Das Wasser in ihren Lungen war kalt und schwer. Die Kraft verließ ihren Körper. Die Welt wurde schwarz.

»Würdet Ihr bitte aufhören zu schreien?«, rief ein Mann.

Sie erstarrte, öffnete ihre Augen und schaute zum Höhleneingang.

»Vielen Dank.« Malem legte die Distanz zwischen ihnen zurück, seine lila Tattoos blitzten auf. »Es ist schwer, einzutreten, wenn ein alarmierter Höhlenwächter den Eingang blockiert.«

»Ich dachte, ich würde ertrinken«, brachte sie heraus. Die letzten Luftblasen verließen ihren Mund und stiegen an die Oberfläche.

»Ihr wisst, dass Ihr ein Meermensch seid? Mit einem so unnatürlichen Schrei könntet Ihr all eure Feinde betäuben.« Er durchtrennte die Kabelbinder mit seinem Dreizack und war so geschickt dabei, dass die Spitze nicht mal ihre Haut streifte. »Ihr müsst Euch verwandeln, schnell. Wir müssen zurück zu König Torun, bevor die anderen Krieger angreifen.«

»König Torun?«, wiederholte sie, als sie ihre Arme und Beine ausstreckte. Ihr T-Shirt schwebte um ihren Körper.

»Der neue Samen wurde in seinem Innenhof eingepflanzt. Er hat Wurzeln geschlagen und begonnen, zu wachsen.«

Oh, richtig. Der Samen war durch ihren Schrei aufgebrochen. Lassie war mit ihm verschwunden. Natürlich, der Oktopus musste ihn ins Schloss zurückgebracht haben.

Gott sei Dank.

Danke, danke, danke.

Ihre Augen brannten und ein Kloß bildete sich in ihrem mit Wasser gefüllten Hals.

Ein neuer Lebensbaum bedeutete, dass die Stadt nicht welken würde. Sireno und alle Meermenschen darin würden weiterhin stark und gesund bleiben.

Torun ebenfalls, sobald sie ihn aus Blakes kranker Todesfalle befreit hatten.

»Verwandelt Euch«, sagte Malem. »Kommt. Beeilung. Wir müssen König Torun zu Hilfe eilen.«

»So einfach ist das nicht.« Sie streckte ihre Füße. »Ich kann es nicht auf Kommando.«

»Ihr müsst.« Malem schoss zum Höhleneingang und kehrte ungeduldig zu ihr zurück. »König Torun hat den Bund gebrochen und unsere Traditionen entehrt. Da Prinz Jolan niemals Vater junger Brut war, ist die Ordnung der Könige gebrochen. Viele unterstützen König Toruns Großvater, sowohl als Herrscher des Rates als auch des Throns. Es werden schon bald Krieger kommen, um diese noch nie dagewesene Herrschaft zu sichern.«

Sie zwang ihre Füße in eine unangenehme Position. »Also seid Ihr jetzt auf Toruns Seite?«

»Der Lebensbaum hat sein Schloss ausgewählt. Allerdings war es auch einst das Schloss seines Großvaters, und König Torun hat mit vielen Traditionen gebrochen.«

»Sein Großvater versucht, ihn umzubringen, damit er ungehindert die Regeln brechen kann. Eure Leute interessieren sich nur für die ›Traditionen‹, wenn es ihnen gerade passt.«

»Überrascht Euch das?« Sein Blick wurde finster. »Bitte, beeilt Euch. Wir müssen den Höhlenwächter besänftigen und verschwinden.«

»Wie bist du denn hier reingekommen? Hast du auch einen Juwel gestohlen?«

»Das habe ich nicht.« Er hielt einen Seeopal in die Höhe. Zorn legte sich über sein Gesicht. »Ein Mensch hat sie wie Kiesel aus einem überfüllten Netz fallen lassen.«

Blake.

Malem seufzte. »Konzentriert Ihr Euch überhaupt?«

»Wie lange dauert es bei euch, wenn ihr euch das erste Mal verwandelt?«

Er vermied eine Antwort. »Die Zeit drängt.«

»Okay, was soll ich Eurer Meinung nach tun?«

»Ihr sollte die Kraft des neuen Lebensbaums beschwören, König Torun verteidigen und all seine Feinde mit einem grellen Blitz vernichten.«

Ihr wurde abwechselnd heiß und kalt. Ein Fremder, der sie nicht einmal richtig zu mögen schien, hatte vollstes Vertrauen in sie und ihre Kräfte.

Nun, vielleicht war sie seines Glaubens würdig. Vor zwei Wochen hätte sie ihn in dieser Höhle noch ausgelacht. Aber heute war sie eine andere, dank Torun. »Na schön. Gib mir den.«

Er überreichte ihr den Seeopal. Er war klein und hatte einen perlmuttartigen Schimmer. Irgendwie »schmeckten« ihre Hände einen Hauch von dunkler Schokolade und Zimt. Lucy paddelte zurück an die Oberfläche, kletterte aus dem Wasser und lief zu dem leeren Becken hinüber. Sie ließ den Edelstein fallen und er landete mit einem befriedigenden Plopp im Wasser.

Ein Gefährtenstein für eine Braut. Für sie selbst.

Sie zog ihre purpurroten Flossen an und tauchte an Malem und seiner überraschten Missbilligung vorbei. »Ich verwandle mich das nächste Mal. Lass uns schwimmen.«

Er schoss an ihr vorbei. Jepp, er war schneller. Daran musste sie auch noch arbeiten.

Am Höhlenmund wurden sie von einem panischen Riesenkalmar begrüßt, der mit einem Tentakel tief in der Höhle herumstocherte. Mr. Huggles! Ihr Lied klang gurgelnd, düster und besorgt, wie das Summen von Bienen.

Malem blieb zurück. »Wo ist der Gefährtenstein?«

»Ich habe ihn in der Opferschale gelassen.«

Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Was?«

»Wir brauchen ihn nicht.«

»Gefällt es Euch, zu Tode gequetscht zu werden? Um den Höhlenwächter passieren zu dürfen, muss man ein Geschenk vorzeigen.«

»Ich habe mein Geschenk gleich hier.« Lucy schnappte sich die Harpune vom Höhlengrund und schwamm direkt in die sich wild windenden Arme von Mr. Huggles.

Der gigantische Oktopus wickelte seine Tentakel um sie und zog sie hinaus ins offene Meer. Sie drückte Lucy mit knochenbrechender Stärke an sich, während sie mit dem Schnabel klapperte.

Der Schnabel eines Oktopus‘ war gefährlich, aber gleichzeitig auch seine letzte mögliche Verteidigung und die verwundbarste Stelle. Mr. Huggles war wie ein Hund, der ihr den Bauch entgegenstreckte, als sie Lucy ihren ungeschützten Schnabel zeigte.

»Es geht mir gut«, sagte sie zu Mr. Huggles. »Und ich habe ein Geschenk für dich. Sieh dir das an.«

Der Gesang des Oktopus‘ erhellte sich und verwandelte sich von einem wütenden Bienenschwarm in eine zerzauste Möwe. Sie lockerte ihren Griff.

Lucy befreite ihren Arm und schoss den Speer in die offene See. Die Waffe flog los, bis sie mit einem Ruck das Ende ihrer Leine erreichte. Dann wickelte Lucy das Seil wieder auf und legte den Speer zurück an seinen Platz. Der Oktopus beobachtete sie aufmerksam. Lucy schoss noch ein paar Mal mit der Harpune.

»Ziel damit nicht auf irgendetwas Wichtiges.«

Mr. Huggles ließ sie los, nahm das Geschenk entgegen und versank mit einem fröhlichen, grauenvollen Summen.

Malem schwamm aus der Höhle hinaus. »Ihr beherrscht einen Höhlenwächter ohne einen Gefährtenstein. Ihr seid wahrhaftig eine Königin.«

»Vielen Dank.«

Lucy drehte sich im Wasser, um sich zu orientieren, dann schwamm sie eilig auf die Jacht zu. Andere Parteien näherten sich ihr ebenfalls, also trieb sie sich weiter an.

Malem schwamm ihr voraus.

Auf der einen Seite der Jacht schwebte die Armee, die Toruns habgieriger Großvater gesandt hatte, ihr gegenüber stand die viel kleinere Einheit, die sie und Torun an Blake übergeben hatte.

Über ihnen wurde das Wasser von einem Krieger aufgebrochen. Ailan. Er trug die Tasche mit den Seeopalen bei sich.

Ja!

Er schwamm schnell, beeilte sich, Distanz zwischen sich und das Schiff zu bringen. Er war von beiden Armeen umgeben, die sich vorübergehend zusammentaten, um ihre Seeopale zu beschützen. Ailan verschwand durch ihre Mitte.

Dann wurde das Wasser wieder von Kugeln und zischenden Geräuschen durchdrungen. Pistolenkugeln! Die Krieger schwebten zu nah unter der Oberfläche. Wussten sie nichts von Waffen? Irgendjemand würde noch verletzt werden!

»Verschwindet!«, rief sie ihnen zu.

Die Männer schauten in ihre Richtung.

»Schwimmt weg!«

Malem, der ihr viel weiter voraus war, gab ihre Warnungen weiter. »Taucht ab!«

Neue Kugeln drangen in das Wasser ein, zogen tödliche Schweife hinter sich her.

Sie konzentrierte sich. Beschwöre die Kraft des Lebensbaums. Ein glühend weißes Licht legte sich wie eine Kuppel über die Krieger. Die Kugeln trafen darauf und wurden in alle möglichen Richtungen geschleudert.

Einige Krieger erschraken und wichen zurück, doch der Anführer der größeren Armee fauchte einen neuen Befehl. Diejenigen, die zurückwichen, hielten inne und kehrten an ihren Platz zurück.

Verdammt. Sie schwamm, so schnell sie konnte.

Ein großer, ganz in Schwarz gekleideter Mensch stürzte ins Wasser.

Blake.

Er verweilte kurz an der Oberfläche, vollständig mit seiner Taucherausrüstung bekleidet, und fing an zu tauchen. Seine Hand klammerte sich an eine Pistole.

»Verschwinde!«, schrie sie und hob ihre Hand, doch die Schockwelle traf ihn eine Sekunde zu spät.

Blake drückte den Abzug.

Der Schuss drang durch das Wasser, laut wie ein Nagel, der direkt neben ihrem Ohr in Stein gerammt wurde, und die Kugel sauste durch die Menge. Sie traf eine der Tarierwesten und zerriss sie. Die Seeopale darin erzitterten mit einem Schrei.

Endlich zerstreuten sich die Krieger.

Blake hob seine Hand erneut und zielte mit der Waffe auf die fliehenden Männer.

In diesem Moment stürzte Torun sich ins Wasser, einen Dreizack fest an seine Seite gepresst.

Ihre Erleichterung ließ sie beinahe schwach werden. Er hatte überlebt und war noch stärker aus der Situation herausgekommen. Sie schwamm weiter, verringerte den Abstand zwischen ihnen.

Torun rammte den Griff des Dreizacks gegen Blakes Hand.

Blake schrie und stieß Luftblasen aus, die in Richtung Oberfläche wanderten. Die Pistole entglitt seinen Fingern und fiel in die Tiefe.

Dann zog Blake sein langes, tödliches Tauchermesser.

Warum konnte sie nicht schneller schwimmen? Sie war immer noch mindestens ein halbes Fußballfeld von ihnen entfernt. Der Fluch, unendlich weit sehen zu können, verband sich mit der Frustration, nicht durchs Wasser schießen zu können wie die Meermänner. »Torun!«

Blake tauchte auf Torun zu.

Torun wich der Klinge aus und schlug zurück. Sein Dreizack schlitzte den Schlauch von Blakes Atemregler durch.

Luftblasen drangen aus dem Loch.

Blake spuckte seinen defekten Atemregler aus und griff nach dem losen Schlauch. Der Sauerstoff drang unkontrolliert aus der Flasche. Er driftete von ihnen weg, abgelenkt und kampfunfähig.

Torun drehte sich, um sich den Meerkriegern zu stellen.

Die Einheiten formierten sich neu und hielten Torun warnend ihre Dreizacke entgegen.

Der vornehme Anführer der Armee schwebte nach vorne. »Gebt auf, Verräter.« Er gab ein tiefes, gebieterisches Vibrieren von sich. »Unsere Kräfte sind zu ungleich für einen ehrenwerten Kampf.«

Torun grinste breit. »Das ist wahr. Aber ich denke, dass Ihr Euch auf der Seite der Unterlegenen wiederfinden werdet.«

Der Anführer knurrte.

Torun deutete auf Lucy. »Macht Platz für Sirenos Königin.«

Das Heer aus Meermännern drehte sich um, um sie anzusehen.

Sie winkte ihnen zu, immer noch über dreißig Meter von ihnen entfernt. »Hi!«

Dann wandten sie sich wieder Torun zu.

Sie trat verzweifelt in das Wasser. Das hätte ein großartiger Auftritt werden können, wenn sie nur etwas näher gewesen wäre. An Land würde sie jetzt schon schwer keuchen.

In der Zwischenzeit hatte Blake es geschafft, seinen Notfall-Atemregler anzulegen. Er tauchte auf Torun zu und hob einen Dolch, den er ihm in den Rücken rammen wollte.

»Hinter dir!«, schrie sie.

Torun warf sich nach vorne. Der Dolche rauschte an seiner Wirbelsäule vorbei.

Blake fiel nach vorne und drehte sich.

Torun wirbelte herum und durchstach Blakes Tarierweste mit seinem Dreizack. Sie platzte auf. Luftblasen stießen hervor wie Tauben aus einem Käfig und flohen an die Oberfläche. Die sich rasch leerende Sauerstoffflasche löste sich von der defekten Weste und rutschte ins Freie.

Blake fummelte an seinem Gewichtsgürtel herum. Ohne die Gegenkraft der Tarierweste zogen die Gewichte ihn zum Grund des Meeres. Er riss den Verschluss auf und trat sich ins Freie. Mordlüsterne Wut lag auf seinem Gesicht, als er von unten auf Torun zu schwamm, mit gezogenem Messer, bestrebt, seine zum Scheitern verurteilte Mission zu Ende zu bringen.

Mit angehaltenem Atem so schnell zu schwimmen, war gefährlich. »Blake, aufhören!«

Torun wandte sich Blake zu und fletschte die Zähne. Sein Dreizack rauschte nur knapp an dessen Kehle vorbei.

Dennoch näherte Blake sich ihm weiter.

Torun wich ihm mit Leichtigkeit aus, schwang seinen Dreizack und traf Blake mit dem Stab im Gesicht. Er erwischte seine Tauchermaske und zerriss sie.

Blake trieb umher. Er wedelte mit seinen Armen, trat mit seinen Beinen nach oben, dann nach unten und zur Seite. Moment, hatte er die Orientierung verloren? Und erst jetzt bemerkt, dass ihm die Luft ausging und er atmen musste?

Lucy erreichte die letzten zwanzig Meter. »Nein, Blake!«

Er öffnete seinen Mund und saugte Wasser ein. Aber er war kein Meermann.

Blake krümmte sich. Er umklammerte seinen Hals, während sein Körper zuckte.

Sie wünschte ihm zwar den Tod, aber nicht direkt vor ihrer Nase. »Torun!«

Torun wandte sich an Malem. »Bringt Blake auf sein Boot zurück.«

Malem Augen weiteten sich. »Mein König?«

»Er wird sich dem menschlichen Gericht von Lucy stellen. Sie hat das Recht, die Ihren zu bestrafen, so wie wir die Unseren bestrafen. Er war so unfähig, dass hier und heute kein Meermensch durch ihn verletzt wurde.«

»Natürlich.« Malem verneigte sich vor Lucy, dann schnappte er sich den zuckenden Kriminellen und zog ihn an seinem Knöchel an die Oberfläche.

Endlich erreichte sie Torun.

Er öffnete seine Arme und hieß sie willkommen.

Sie warf sich auf ihn. Er war am Leben! Sie wirbelten im Wasser umher. Die Spannung in ihrer Brust löste sich. Sie wickelte ihre Arme um seinen breiten Rücken und drückte ihn.

»Ich habe mir solche Sorgen gemacht«, murmelte sie.

Er hielt sie.

Aber es war noch nicht vorbei. Um sie herum formierte sich eine Armee aus Meermenschen, um den Kampf zu Ende zu bringen.
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»Lucy.« Torun hielt seine weiche, kurvige Königin nah an seine Brust. Ihr Körper in seinen Armen fühlte sich gut an. »Es geht dir gut.«

»Aber du bist verletzt.« Sie strich über seine zerschrammte Wange. In ihren dunklen Augen funkelte Besorgnis.

Bei seinem kurzen Kampf mit Ailans Kriegern hatte er einige Schnitte davongetragen. Das Salzwasser kitzelte in den Wunden, als sie heilten.

Torun fuhr mit seiner Hand unter ihr wallendes T-Shirt und drückte ihre nackte Haut. »Mir wird es bald wieder gut gehen. Und hast du es schon gehört? Der Lebensbaum wurde neugeboren. Unser Haussamen hat auf seine Macht reagiert und Wurzeln geschlagen. Sireno wird wieder wachsen.«

Sie schluckte schwer und zog sich zurück. »Ich hörte, das macht dich zum König.«

Er brauchte sie näher bei sich. Torun zog sie wieder an seine Seite. »Du bist unglücklich.«

»Ich kann immer noch keine Kinder bekommen.«

»Der neue Lebensbaum wird dich heilen.«

»Aber was, wenn er es nicht tut?«

Ihre Frage enthielt all ihre Traurigkeiten, all ihre Sehnsüchte, all ihre vergossenen Tränen. Der böse Blake hatte dafür gesorgt, dass sie sich durch ihr Problem weniger wie eine Frau fühlte. Der neue Lebensbaum würde sie in der Zukunft bestimmt heilen. Doch in diesem Moment war sie diejenige, die von ihren eigenen Leuten gefangen genommen und sterilisiert wurde.

Sie wäre bei ihm geblieben, nachdem er seine Bestrafung bekommen hätte. Im Gegenzug würde er bei ihr bleiben. Und sie musste hören, wie er genau das sagte.

»Falls der Lebensbaum dich nicht heilen sollte, und du niemals in der Lage sein wirst, unseren Sohn zu gebären, ist mir das egal.«

»Aber Torun, dein Volk ist vom Aussterben bedroht. Du musst–«

»Jemand anderes wird diese Verantwortung übernehmen.«

Sie schüttelte ihren Kopf, noch immer von Zweifeln erfüllt.

Er drückte sie sanft an sich. »Lucy, du bist meine Königin. Von dem Moment an, als dein Seelenlicht dem meinen begegnete, hast du dir meine Ergebenheit verdient. Seitdem hat jede deiner Taten diesen Bund noch gestärkt. Ich liebe, ehre und begehre nur dich.«

»Du liebst mich?«

Die Wahrheit ließ sein Herz pochen. »Ich liebe nur dich.«

Sie bedeckte seinen Mund mit dem ihren. Ihr süßes Versprechen schimmerte durch das Wasser, als er sie fest an sich drückte.

Während ihre Münder aufeinandertrafen, vibrierte seine Stimme. »Wenn du dem zustimmst, würde ich gerne die Eheschwüre deines Volkes mit dir teilen.«

»Ja!«

»Auch wenn es lange dauern wird, bevor wir das tun können werden. Sehr, sehr lange.«

»Das ist mir egal. Ich kann warten!«

Im Heer der Krieger machte sich Gemurmel breit.

Verflucht sei ihre Unterbrechung.

Torun dämpfte seine Aufregung und zog sich von ihr zurück.

Lucy leckte über ihre Lippen, erwiderte sein Versprechen. Er würde sie zu der Seinen machen, und sie würde es willkommen heißen.

Torun wandte sich der überlegenen Armee zu.

Jolan war gefangen genommen worden und von Kriegern umzingelt, und Malem war an Deck, um Blake zu bewachen. Niemand sonst würde ihnen zu Hilfe eilen. Er und Lucy waren auf sich allein gestellt.

Und sie war alles, was Torun brauchte.

In einem gebieterischen Ton befahl er ihnen: »Verschwindet, bevor ihr unnötigerweise verletzt werdet.«

Sulan, der Kriegsherr, der die Armee anführte, wandte sich nüchtern an ihn. »Exil, Torun. Der Rat fordert, dass Ihr Euch dem Urteil stellt.«

Lucy drehte sich in Toruns Armen, um sich Sulan zuzuwenden. »Torun ist euer König.«

»Er hat mit unseren Traditionen gebrochen.«

»Also brecht ihr sie ebenfalls?« Sie schnaubte. »Ihr seid Heuchler. Jeder Einzelne von euch. Das ist widerlich und ihr solltet euch schämen.«

Sulans Blick zuckte unbehaglich umher. »Es ist an unserem Rat, das zu entscheiden.«

Er war ein ehrbarer, pflichtbewusster Kriegsherr, der in derselben Gruppe wie Torun trainiert worden war. In ihrer Jugend waren jedes Mal gleich mehrere heilige Bräute in ihre Stadt geschwommen, und manche Krieger hatten mehr als eine junge Brut bekommen. Dann waren die heiligen Inseln immer leerer geworden, und während Torun unter den zunehmenden Beschränkungen gelitten hatte, hatte Sulan sich abgehärtet, um es zu ertragen. Jahr für Jahr hatte er treu gedient, wohlwissend, dass er nie die Braut bekommen würde, die er verdiente.

»Lass dir Eier wachsen«, fauchte Lucy. »Du wirst sie brauchen, wenn du jemals Vater werden willst.«

Sulans Augenbrauen schossen nach oben.

Ailan umklammerte die Tasche mit den gestohlenen Seeopalen. »Zeigt Kriegsherr Sulan gegenüber ein bisschen Respekt.«

»Ailan«, knurrte Sulan.

»Aber sie ist eine Möchtegern-Braut, die bereits verheiratet ist, und sie entehrt Euch und Kriegsherr Tor–«

»Ich bin eine Königin!«

Ihr Ausruf hallte durch den Ozean. Ein Klingen wie eine Klinge, die auf eine Glocke traf, strahlte von ihr aus und umgab sie mit einer schützenden Sphäre.

Ailans Augen weiteten sich. Seine Einheit hielt sich mit erhobenen Dreizacken hinter ihm bereit. Sie hatten ihre Kräfte noch nicht kennengelernt. Sulans Truppe wich klugerweise zurück, blieb jedoch in Formation, allerdings mit einem viel besseren Verständnis von dem, was sie riskierten.

Torun strich über den weichen Arm seiner Königin. Ihr Haar wehte wie Seegras umher und kitzelte sein Gesicht. Noch nie zuvor hatte sie so hell gestrahlt. Sie war wahrhaftig seine Königin.

Sie sah zu Torun auf, hielt an seiner Unterstützung fest. »Sie werden dich alle weiterhin auf diese Weise herausfordern, nicht wahr?«

»Du wirst sie für unsere Seite gewinnen. Es braucht nur Zeit.«

»Sogar das alte Fischstäbchen?«

»Mein Großvater? Du wirst lernen, mit seiner Unfreundlichkeit zu leben.«

»Daran bin ich nicht wirklich interessiert.«

»Wir müssen beide Stärke zeigen, um die Verantwortung zu tragen, die uns auferlegt wurde. Trauere nicht um den Verlust deiner Passionen. Du wirst dich daran gewöhnen, zu regieren. Das werden wir beide.«

Sulans Krieger hoben ihre Dreizacke und bereiteten sich auf einen Kampf vor. Torun tat es ihnen gleich …

»Warum?«, fragte Lucy.

Er hielt inne. »Hm?«

»Warum müssen wir aufgeben, was wir lieben? Das Herumwandern und Entdecken, um gegen einen Haufen Krieger zu kämpfen, die sich nicht ändern möchten?«

Sein Mund öffnete und schloss sich, obwohl seine Worte in seiner Brust vibrierten. »Weil der Lebensbaum es so will.«

»Will er das?«

»Mein Samen, der in meinem Schloss gepflanzt wurde, wächst zu dem neuen Lebensbaum heran. Ich bin der König.«

»Vielleicht belohnt er dich nur damit, die Wahl zu haben.« Sie lehnte sich gegen ihn. »Du hast all die Frauen in Cancún gesehen, aber hast mich gewählt. Ich war durch mit der Ehe, aber ich wähle dich. Vielleicht hat der Samen gekeimt, nicht etwa um dich in die Rolle des Königs zu zwingen, sondern weil er wusste, dass wir ein größeres Schicksal teilen, und wir dieses wählen werden.«

»Ein größeres Schicksal?« Sein Herz schlug schneller. »Zum Beispiel?«

»Deine Stadt versucht verzweifelt, das Frauenproblem zu lösen. Ich habe hier niemanden gesehen, der jünger ist als fünfundzwanzig. Wenn ihr so weitermacht, werdet ihr tatsächlich aussterben. Natürlich müssten die Männer von Sireno vorher aufhören, solche starrköpfigen Idioten zu sein.«

»Es ist möglich, sich zu verändern. Liebe kann einen vernebelten Geist heilen.«

»Großartig. Also stellen wir jemanden ab, der die Geduld hat, sich mit deinem Großvater auseinanderzusetzen, und nachdem sich Ruhe über eure Stadt gelegt hat, werden wir ein Speed-Dating mit willigen Bräuten abhalten.«

Obwohl ihr Angebot sein Herz höher schlagen ließ, warnte er sie. »Du könntest deine Meinung ändern, sobald du den Lebensbaum siehst.«

»Wenn dein Rat versprechen kann, dass ich dich niemals wieder gefesselt und mit einem Messer bedroht auf dem Stadtplatz stehen sehen muss, werde ich ihn besuchen."

»Bist du sicher?«, beharrte er. »Eine luftatmende Königin, die die Seeopale kontrollieren kann, könnte großen Reichtum unter ihren Leuten anhäufen.«

»Ich wollte nie das Geld. Ich wollte nur einen weiteren Seeopal finden, um zu beweisen, dass ich recht hatte. Also habe ich bereits alle Schätze gefunden, die ich brauche.«

Stolz schwoll in Torun an. Sie war nicht gierig oder auf Krieg aus, wie der Rat die Frauen vom Festland immer beschrieben hatte, und sie hatte es vor all den Kriegern bewiesen.

»Wir können einen Verein gründen. Eine Allianz zwischen Menschen und Meermenschen.« Sie zog ihn in Richtung der Oberfläche und schien vergessen zu haben, dass sie noch immer von einer feindlichen Armee umstellt waren. »Mel und Elyssa werden die ersten Mitglieder sein. Wir werden gleich mit der Planung anfangen.«

Er hielt sie zurück. »Wir müssen einen anderen Krieger auswählen, der an meiner Stelle herrschen soll.«

»Mir ist jeder recht, solange es nicht dein Großvater ist.«

»Einverstanden.« Torun wandte sich dem rechtmäßigen Herrscher seiner Stadt zu. »Ich übergebe mein Schloss an Prinz Jolan.«

Jolan drückte sich an den Dreizacken seiner verblüfften Wachen vorbei. »Ihr könnt die Führerschaft der Stadt nicht abgeben. Sireno braucht Eure Stimme, König Torun. Ohne Euch werden wir welken und sterben.«

»Ich und meine Königin teilen ein höheres Schicksal.« Torun lächelte ihn an. »Eure Aufgabe ist schwieriger. Ihr müsst die Krieger davon überzeugen, mit den alten Bünden zu brechen und neue Traditionen willkommen zu heißen. Aber Ihr werdet es schaffen. Ihr wart immer ein treuer und umsichtiger Prinz.« Torun korrigierte sich selbst. »Verzeiht meine Worte. König.«

Stolz strahlte von Jolan aus.

»Herrscht weise«, sagte Lucy. »Viel Glück.«

König Jolan nickte ihr zu und wandte sich an seine neuen Untertanen.

Die unteren Ränge streckten ehrfürchtig ihre Rücken durch.

Sulan schwamm an ihnen vorbei nach vorne. »Meine Befehle kommen von unserem Rat. Die Worte von dem Verbannten Torun halten keinerlei Macht.«

»Denk noch mal darüber nach«, rief Lucy. »Wenn ihr zulasst, dass Toruns Großvater ohne jegliche Balance die Führung beider Positionen einnimmt, brecht ihr mehr Traditionen, als Torun es jemals getan hat.«

Sulan neigte seinen Kopf, als würde er über ihre Worte nachdenken.

»Jolan war dafür bestimmt, König zu sein«, fügte Torun hinzu. »Es ist sicherer, meinem Großvater den Rat zu überlassen, der den neuen König beaufsichtigt, als beide Positionen zu vernichten, um eine einzige zu schaffen.«

Sulan hob seinen Kopf und deutete auf Jolan. »Verneigt euch vor eurem neuen König!«

Alle Meermänner verbeugten sich. Sie warteten auf ihren ersten Befehl von König Jolan.

König Jolan reckte seine Brust hervor. Seine türkisen Tattoos, die Torun selbst geholfen hatte zu stechen, schimmerten majestätisch. »Wir kehren nach Sireno zurück.«

»Was ist mit den Gefährtensteinen, mein König?« Ailan hielt die Tasche mit den Seeopalen in die Höhe; die meisten waren noch ganz, doch einige waren zersplittert. »Sollen wir sie in die heilige Höhle zurückbringen?«

»Nein. Diese Juwelen gehörten lange vergangenen Bräuten. Wir werden sie nicht an einem verlassenen Ort begraben, um entweiht oder versteckt zu werden. Wir werden sie zur Erneuerung an die Wurzeln des Lebensbaums legen, damit sie bereit sind, wenn wir neue Bräute wählen, die auf unsere Resonanz reagieren.«

Die Krieger richteten sich wieder auf, als sie die Wahrheit in seinen Worten erkannten. Selbst Toruns Brust schwoll vor Hoffnung an. Es war eine klangvolle Rede, die alle berührte, die sie hörten; der Stolz und die Wahrheit verbreiteten sich unter Wasser noch schneller und stärker. Ja. Sie hatten die richtige Entscheidung getroffen.

Sulan verbeugte sich vor seinem neuen König und nickte Torun und Lucy zu, bevor er seinem Heer befahl, sich zurückzuziehen.
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Okay, unglaublich! Sie hatten gewonnen!

Die Pläne von Lucys Ex durchkreuzen? Check. Eine Armee in die Flucht schlagen und einen neuen König ernennen? Doppel-Check.

Jetzt war es an der Zeit, an Deck zu gehen, und sich wohlverdient in die Sonne zu legen.

Na ja, eigentlich musste sie zuerst ihre Eltern kontaktieren. Sie dachten, dass sie ihre einzige Tochter an die See verloren hatten, und jetzt erhob sie sich aus diesen Tiefen, als würde sie wiedergeboren werden.

Ailan näherte sich Lucy. »Nehmt dieses menschliche Telefon an euch.« Er schnitt das Seil durch, mit dem sie das Handy an ihrer alten Tarierweste befestigt hatte, und drückte es ihr in die Hand.

Gar keine Entschuldigung? Na ja, wie auch immer. Sie nahm das Telefon entgegen. »Vielen Dank.«

Er verbeugte sich steif, dann schwamm er davon.

Torun überreichte Jolan seinen Dreizack. »Viel Erfolg auf Eurer Reise, mein König. Manche Geister werden sich nicht bekehren lassen, aber Ihr besitzt die Geduld, es zu versuchen.«

Jolan ergriff den Dreizack. »Bei Eurer Ehre, Kriegsherr Torun, ich werde unsere Stadt zu einer machen, in die man mit Stolz zurückkehrt.«

»Wir freuen uns schon darauf«, sagte Lucy. »Passt gut auf Lassie auf.«

Jolan schaute irritiert zu Torun.

»Der Hauswächter«, sagte er.

»Lassie hat den Samen gepflanzt«, sagte sie. »Darauf wette ich.«

Jolan nickte. »Ich werde den Hauswächter ehren wie meinen eigenen Sohn.«

»Oder Tochter«, sagte Lucy.

Er blinzelte. »Ah. Ja.«

Sie verabschiedeten sich von dem neuen König, schwammen dann gemächlich auf die Jacht zu. »Ihr Jungs und euer ›Ich werde nur einen Sohn haben‹. Ihr könntet auch Töchter bekommen.«

»Eine Tochter wäre ein unermesslicher Segen.«

Torun legte ihre Arme um seinen Hals, zusammen wirbelten sie durch das sonnendurchflutete Meer. »Wir erinnern uns nicht daran, weil es schon zu lange her ist. Falls eine Tochter geboren werden sollte, würde sie vermutlich alles verändern.«

»Wenn sie geboren wird«, korrigierte sie ihn.

Er küsste sie.

»Ja«, murmelte er, während ihre Münder noch aufeinander lagen. »Wenn.«

Ihr wurde heiß. Sie hatten so viel zusammen durchgemacht.

Lucy streichelte über seine breiten Schultern, seinen starken Körper. Wie lang war es her, dass sie sich in ihrem Schloss in seiner Umarmung verloren hatte?

Er grollte zustimmend.

Sie schlang ihre Beine um die seinen.

Das Wasser erzitterte und verkündete unterschwellig, dass sich ein Krieger näherte. Sofort spannte Torun sich an, doch es war nur Malem.

»Ein Helikopter nähert sich«, sagte Malem. »Ich habe den Gefangenen in den Glaskäfig gebracht.«

»Und Ihr habt abgeschlossen?«

»Das habe ich.«

Torun und Lucy schwammen zu der Leiter. Er half ihr aus dem Wasser, bevor er ihr folgte und ein Handtuch um seine Taille wickelte, als sie sich dem Bug näherten.

Sie spuckte Wasser über die Reling, während ihre völlig durchnässte Kleidung an ihrem Körper klebte. Malem stand neben ihr, vermutlich beobachtete er sie angewidert.

»Ist es immer so schlimm?«, fragte sie, während sie nach Luft schnappte und kalten Schleim aushustete. Tränen brannten in ihren Augen.

»Ja.« Malem wandte seinen Blick ab. »Jedoch wird es weniger unangenehm. Na ja, für Euch möglicherweise nicht.«

»Super, vielen Dank.« Sie wischte sich über den Mund.

Schließlich gesellten sie sich zu Torun, der am Bug wartete. Lucy wickelte das Handtuch um Toruns schlanke Hüften und knotete es an seiner Taille zusammen. Es würde keinem Sturm standhalten, also stellte sie sich vor ihn, als der Helikopter auf dem Schiff landete, nur für den Fall.

»Hol den Gefangenen«, sagte Torun zu Malem.

Der Krieger mit den lila Tattoos verschwand.

Die Rotorblätter des Hubschraubers wurden langsamer. Aus dem Inneren sprangen Söldner von Van Cartier Cosmetics in voller Montur, mit schusssicheren Westen und großen, tödlichen, schwarzen Gewehren. Hinter ihnen erschienen zwei Frauen.

Die erste war Elyssa. Sie trug ein ausgeblichenes Shirt, grüne Caprihosen und Tennisschuhe, aus denen eine orange und eine gelbe Socke hinausschaute.

Die zweite war Aya.

Lucys Magen verkrampfte.

Aya war eine dünne, gefährliche Frau in einem schnittigen roten Kostüm. Ihr eisblondes Haar war zu einem ernsten Dutt zurückgebunden. Die Kleider flatterten gegen ihren kantigen Körper, und ihre weißen Pumps klackerten über den Boden. Während sie den Landeplatz überquerte, fauchte sie mehrere Befehle.

Elyssa stolperte hinter Aya her. Buchstäblich. Wie in: Elyssa rutschte in einer Pfütze Wasser aus, schlug auf das Deck auf und kam wieder auf ihre Füße, wobei sie sich die Ellbogen rieb. Sie zuckte kaum zusammen und war auch nicht verärgert, als würde es ständig passieren.

Aya schaute nicht zurück. Sie war zu einhundert Prozent auf Lucy und Torun fixiert.

Noch ein Betrug? Lucy war angespannt.

Aya nahm ihre Sonnenbrille ab und ließ ihre stechend blauen Augen über das Paar wandern. »Torun. Wir haben Ihre erschütternde Nachricht über Facebook erhalten. Im Namen der gesamten Firma entschuldige ich mich für jegliche Unannehmlichkeiten, die Ihnen durch einen Angestellten von Van Cartier Cosmetics entstanden sind.«

Kein Betrug. Lucy entspannte sich ein wenig.

Elyssa unterdrückte ein Grinsen. Ihre Augen funkelten.

Aya sprach weiter. »Unser ehemaliger Mitarbeiter Blake Edwards hat weit über seine Befugnisse hinaus gehandelt.«

Die vom Unternehmen angeheuerten Soldaten zerrten Lucys erschöpften, zitternden Ex über die Stufen nach oben an Deck.

Ayas rote Lippen kräuselten sich. »Er wurde vor mehreren Stunden entlassen. Sobald wir die Küste erreichen, werden wir mit der mexikanischen Regierung zusammenarbeiten, um ihn für seine Taten in vollem Umfang zu belangen.«

»Die mexikanische Regierung?« Er hustete und wand sich im eisernen Griff des Söldners. Sein Gesicht wirkte bleich und kränklich. »Aya, Baby, ich werde Ergebnisse liefern.«

»Du hattest die einzigartige Möglichkeit, einen ersten Kontakt herzustellen und einen Vertrag auszuhandeln, der für beide Seiten zufriedenstellend gewesen wäre.« Ihre Missbilligung war greifbar. »Du hast versagt.«

Ihm fiel die Kinnlade herunter. »Für beide Seiten zufriedenstellend? Das sind nicht einmal Menschen! Sie–« Seine Worte lösten sich in einem Hustenanfall auf. Beinahe zu ertrinken war hart für die Stimmbänder.

»Ja, dank deiner unbedachten Vorurteile glauben die Meermenschen von Sireno nun, dass wir herzlose, gierige Mörder sind, die weder ihres noch unser eigenes Leben wertschätzen.«

»Wir können sie zu ihrer Stadt zurückverfolgen«, protestierte er schwach. »Uns nehmen, was wir wollen, zuschlagen–«

»Nein, Blake Edwards, das können wir nicht.« Aya beäugte ihn abfällig, wie der jämmerliche Wurm, der er war. »Ein Krieg mit einer Meeresspezies unter Wasser zu gewinnen, wäre schwerer als ein nuklearer Treffer auf der anderen Seite des Saturn. Außerdem besteht nicht die Notwendigkeit, überhaupt darüber nachzudenken. Deine Unfähigkeit, dies zu verstehen, zusammen mit deinen kriminellen Aktivitäten, ist Grund genug für eine Entlassung.«

»Aya!« Er hustete, als sie ihn wegzerrten.

»Gibt es Krankenhäuser im Gefängnis?«, fragte Lucy, als sie beobachtete, wie sie ihn grob in den Hubschrauber verfrachteten. »Er bekommt möglicherweise eine Lungenentzündung, und wer weiß, was sonst noch.«

Aya runzelte kühl die Stirn, als würde sie sich nicht dafür interessieren.

Elyssa, die bisher stille Partnerin, eilte zum Hubschrauber und sprach mit der Mannschaft.

Aya fixierte ihren Blick auf Lucy und streckte ihr die Hand entgegen. »Lucy Shaw. Ihre außergewöhnlichen Videos haben Licht auf ein grausames Verbrechen geworfen.«

Lucy schüttelte Ayas Hand. Dies war die Frau, für die er Lucy verlassen hatte. Erst jetzt erkannte Lucy die Wahrheit. Aya war jünger, härter und zielgerichteter, als Lucy es je sein könnte. Und Aya war klug. Klug genug, um zu wissen, dass Blake ein riesengroßer Schwätzer war, klug genug, um sich selbst zu respektieren, und klug genug, sich nicht von ihm in diese Sache hineinziehen zu lassen.

»Und was jetzt?«, fragte Lucy, als sie ihre Hand zurückzog.

»Ich könnte euch einen Flug zurück zum Festland anbieten.«

»Ich fliege nicht.«

»Oder«, Aya schaute sich um, »ihr könntet meine Jacht zurück zum Hafen steuern. Euch von den Strapazen erholen. Ich werde einen Kapitän herbringen lassen.«

»Ich kann es machen.« Elyssa war von ihrem Gespräch mit der Hubschrauber-Crew zurückgekehrt. Ihre Tennisschuhe schlitterten nur noch leicht über das Deck. »Ich werde sie steuern.«

Aya wandte sich leicht in ihre Richtung. »Das wäre nicht sehr clever. Der Bericht für meine Mutter–«

»Du gibst ihn ab.«

»Lucy ist deine Angestellte. Die Anerkennung gebührt dir.«

»Ich interessiere mich nicht für die Anerkennung. Diesmal nicht.« Elyssas Ton ließ vermuten, dass sie eigentlich sagen wollte nicht mehr. »Mein Tantchen kann denken, was auch immer sie will. Ich werde mit Lucy segeln.«

Aya spitzte die Lippen.

Elyssa lachte, dann warf sie ihre Arme um Lucy. »Ich bin so froh, dass es dir gutgeht.«

Ihr unbändige Freude erfüllte Lucy mit Dankbarkeit.

Hatte sie wirklich einmal vorgehabt, Elyssa mit Torun zu verkuppeln? Torun hatte ihr versichert, dass er kein Interesse hatte. Offensichtlich ging es Elyssa genauso. Lucy hatte sich das nur eingebildet, weil sie kein Vertrauen in sich selbst oder in seine Liebe gehabt hatte.

Jetzt glaubte sie daran.

»Nachdem du dich erholt hast, musst du mir alles erzählen.« Elyssa zog sich zurück. »Wie war es in der Stadt, und wie ging es dir dort, und wie waren sie, und wie hast du dich verwandelt, und–«

»Ich bin nicht sehr gut darin, mich zu verwandeln, und bald werde ich dazu gar nicht mehr in der Lage sein.«

»Deine Kräfte sind dauerhaft.« Toruns dunkle Stimme wirkte beruhigend. Er zog Lucy bestimmt zurück in seine Arme. »Du hast die Kräfte des Lebensbaums genutzt, um den Höhlenwächter zu beruhigen und unsere Krieger zu schützen. Nur wahre Meerköniginnen können diese Macht heraufbeschwören.«

Elyssa strahlte. »Höhlenwächter?«

»Riesenkalmare«, erklärte Lucy.

»Wirklich? Das klingt jetzt seltsam, aber ich habe mir immer einen Oktopus als Haustier gewünscht.«

»Genau wie ich!«

»Mein Dad sagte immer, mit einem Pony wäre ich besser dran.«

Lucy lachte. »Das hat mein Vater nie gesagt.«

Elyssa klatschte in die Hände. »Ich weiß, das klingt verrückt, aber ich bin ein totaler Fan und lebe für deine Posts bei Facebook. Als sie aufhörten und wir dachten, dir wäre etwas zugestoßen, war ich am Boden zerstört. Ich meine, ich hatte noch Hoffnung, weil ich Torun kennengelernt habe, aber sie wurde von Tag zu Tag kleiner. Als wir heute herausgefunden haben, dass du noch lebst und all die Geschichten wahr sind, war das der beste Tag meines Lebens.«

Lucy traten Tränen in die Augen.

Elyssa hatte so fest an sie geglaubt. Es musste grausam gewesen sein, als der Kontakt zu ihnen abgebrochen war, und dennoch verriet ihr sorgenloses, freudiges Lachen, dass sie nie wirklich die Hoffnung aufgegeben hatte.

Und sie würde das genauso wenig. Ganz egal was passieren würde, auf Elyssa konnte sie sich verlassen. Da war Lucy sich sicher, und sie würde ihr ebenso den Rücken freihalten.

Das war die Art von Vertrauen, die Elyssa in den Menschen weckte. Sie war eine Träumerin, ein Tollpatsch und unwiderstehlich fröhlich. Ihr Enthusiasmus brachte sogar ihre eisige Cousine Aya zum Schweigen.

Ein Unglück hatte sie in Lucys Leben gebracht, aber Elyssa war wie ein Silberstreif am grauen Horizont.

Lucy räusperte sich. »Ich bin froh, dass alles gut ausgegangen ist.«

»Und ich erst! Oh, du hast ja keine Ahnung–«

»Ja. Wir sind alle froh, dass es Lucy gut geht.« Aya atmete tief durch und lächelte Lucy an. Nach Elyssas ehrlicher, ungezügelter Wärme wirkte ihr Ausdruck noch kühler. »Also. Dann wollten wir mal sehen …«

Elyssa wurde leise und trat in den Schatten ihrer Cousine zurück. Ihre Aufregung war eindeutig nur pausiert worden. Sie sprühte vor kaum zurückhaltbarer Freude, die sicher explodieren würde, sobald Aya fertig war.

»Lucy Shaw, wir würden uns freuen, Sie wieder bei Van Cartier Cosmetics begrüßen zu dürfen.«

Ah. Nach diesen Worten hatte sie sich so lange gesehnt. Sie zu feuern war ein Fehler gewesen. Blake hatte falsch gelegen. Sie hatte recht gehabt.

»Sie und Ihren Partner, Torun.«

»Sprecht mit Lucy.« Torun drückte Lucy an seine Vorderseite. »Ich bin ein Verstoßener und nicht in der Position, zu verhandeln.«

Ayas Kiefer zuckte. Offensichtlich hatte sie gehofft, einem Deal für Seeopale näherzukommen.

Dann klingelte Elyssas Handy. Sie fummelte an dem Gerät herum, dann wandte sie sich ab und sprach leise in den Hörer.

Lucy dachte an ihre Vergangenheit. »Ich habe alles verloren«, sagte sie zu Aya.

»Sie können alles zurückhaben. Dasselbe Haus, dasselbe Auto.«

»Dasselbe Forschungsschiff?«

»Was auch immer Sie wollen.«

Als Tochter der Geschäftsleitung konnte Aya diese Versprechen machen. Und trotz Lucys früherer Wut war Aya nicht diejenige, die direkt für ihren damaligen Rausschmiss verantwortlich gewesen war. Irgendjemand aus der Personalabteilung, etwa fünfzig Positionen unter ihr, hatte Lucy zu »dem Gespräch« gebeten.

Lucy wandte sich an Torun. Seine Hand ruhte auf ihrem Rücken, bot ihr Halt, ohne sie in eine Richtung zu drängen. Seine tiefblauen Augen vertrautem ihrem Urteilsvermögen.

Und ihr Urteilsvermögen sagte, dass sie nichts überstürzen sollte.

»Ich denke, ich brauche ein paar Tage Urlaub.« Sie griff nach Toruns freier Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Vielleicht eher ein paar Wochen.«

Aya setzte ihre Sonnenbrille wieder auf und schaute auf ihr Telefon hinunter. »Ich werde veranlassen, dass sich die Personalabteilung nächsten Montag bei Ihnen meldet.«

»Montag ist zu früh.« Lucy lehnte sich gegen Torun. »Wir müssen unsere Optionen abwägen.«

Aya hielt inne. »Wann darf ich Sie einplanen?«

Lucy würde Zeit brauchen, das Dating Portal aufzubauen, mit anderen Frauen über die Meermenschen zu sprechen und Torun ihre luftatmende Welt näherzubringen. Wahrscheinlich würde er gut zurechtkommen, aber sie wollte in der Nähe bleiben, vielleicht in Cancún, um neue Dinge mit ihm zu erleben. Und nicht Montagmorgen wieder arbeiten müssen.

Elyssa kam mit ihrem Handy in der Hand zurück, ihre Augen strahlten.

»Ich werde mich melden«, sagte Lucy zu Aya.

Die Geschäftsfrau wurde hellhörig. »Haben Sie noch andere Angebote?«

»Für Jobs?«

»Denn wir würden Ihnen sehr ans Herz legen, zu uns zurückzukommen«, sagte Aya. »Van Cartier Cosmetics untersucht die medizinischen Vorteile von Seeopalen schon seit Jahrzehnten. Wir befinden uns in der einzigartigen Position, diese Edelsteine in Gesundheitsprodukte zum Wohle der Menschheit zu verwandeln.«

Lucy nickte. »Gesundheitsprodukte zum Wohle der Menschheit« war einer der Unternehmens-Slogans, den Aya zitierte, ohne mit der Wimper zu zucken. Offensichtlich glaubten sie und Elyssa beide fest daran.

»Als einziger Mensch, der sich erfolgreich mit einem Meermenschen zusammengetan und unter ihnen gelebt hat, befinden Sie sich in der einzigartigen Position, uns dabei zu unterstützen.« Nach Lucys darauffolgendem Schweigen fügte Aya hinzu: »Natürlich werden Sie für ihre neuen Aufgaben entsprechend vergütet.«

»Ach ja?« Die Erschöpfung fing an, sich bei ihr bemerkbar zu machen. »Hm.«

»Diese Jacht zum Beispiel. Sie könnte Ihnen gehören.«

Wow. Lucy straffte ihren Rücken. »Sie würden mir diese Jacht überlassen?«

»Unterschreiben Sie nur auf der gepunkteten Linie.«

Oh. Diese Jacht war viel mehr wert als ihr altes Haus und das Auto. Warte, warte, warte. Aya bot ihr an, sie ihr zu schenken? Jetzt sofort?

Ganz egal, was geschehen würde, Lucy konnte nicht in ihr altes Leben zurückkehren. Alles hatte sich verändert.

Mit Torun an ihrer Seite würde sie einen Weg finden, das alles zu schaffen. Sie würde ihre Rechnungen abbezahlen. Sie würde die richtigen Entscheidungen treffen. Es gab keinen Grund, irgendetwas zu übereilen.

»Danke. Ich werde Sie kontaktieren, wenn ich zu den Verhandlungen bereit bin.«

Ayas Lächeln schwand. »Wir brauchen wirklich eine Antwort–«

»Aya! Entspann dich.« Elyssa trat auf den weißen Designer-Schuh ihrer Cousine. Spielerisch, aber auch bestimmt. »Ich werde mit Lucy zurücksegeln. Sie kann nicht weglaufen.«

Ayas Blick wurde noch finsterer. »Das wird nur ein paar Minuten dauern.«

»Super, aber Lucy hat bereits gesagt, dass sie sich später damit befassen möchte. Falls sie und Torun irgendwelche Fragen zu dem Angebot haben, können sie mich fragen.«

»Aber–«

»Sie haben eine Menge durchgemacht. Es wäre das Beste, ihnen etwas Zeit zum Entspannen zu geben.«

Langsam kehrte Ayas Lächeln zurück. Ein Geschäftslächeln, gezwungen. »Natürlich. Nochmals vielen Dank für Ihre Dienste. Lucy, Torun.«

Aya ging zu dem Hubschrauber zurück. Nach ihr kletterten die Männer vom Militär an Bord. Der Motor wurde lauter, die Propeller drehten sich, dann hob er ab. Schließlich waren nur noch sie drei an Deck.

Erschöpft lehnte sich Lucy gegen Torun. Endlich war es vorbei.

»Entschuldigt. Sie ist sehr zielgerichtet. Ich werde den Motor starten.« Elyssa eilte zum Ruderhaus. War das nicht nett? Sie gab ihnen Privatsphäre, respektierte ihre Bedürfnisse auf sensible Art und Weise.

Malem erschien hinter ihnen und sagte: »Ich habe die letzten zehn Minuten damit verbracht, einem Mann zu erklären, dass ich ihm unseren Lebensbaum nicht überschreiben kann. Die Tatsache, dass ich ihn nicht besitze, schien ihn gar nicht zu interessieren.«

»Aya Van Cartier.« Lucy starrte dem Hubschrauber hinterher, der nur noch ein schwarzer Punkt am Himmel war. »Sie ist wirklich fantastisch, nicht wahr? Sie lässt sich von nichts und niemandem einschüchtern.«

»Beeindruckend«, sagte Malem. »Scheinen alle luftatmenden Frauen so hell wie Lucy und Aya?«

»Nein.« Torun strich sanft über Lucys Haar. »Viele verdunkeln sich, wenn sie sich dem Wasser nähern. Ich habe es gesehen. Diese Frauen lieben das Meer, alle von ihnen.«

Das entsprach der Wahrheit. Und obwohl Aya über einen ausgeprägten Geschäftssinn verfügte, hatte sich etwas in ihrem Gesichtsausdruck verändert, als der Hubschrauber abgehoben war. Etwas wie Sehnsucht. Sie war Vize-Präsidentin einer großen Firma, doch dieser materielle Erfolg konnte ihr kaltes Herz nicht besänftigen.

Unter ihren Füßen erwachte der Motor der Jacht zum Leben.

Malem trat zurück. »Ich muss nach Sireno zurückkehren. Ich werde Jolan übermitteln, was hier heute geschehen ist.«

»König Jolan«, sagte Lucy.

Malem atmete scharf ein. Er hatte Blake bewacht, als diese Machtübergabe stattgefunden hatte. »König Jolan. Sehr passend.« An Torun gerichtet sagte er: »Ich werde Euch vergeben, dass ihr mit den alten Bräuchen gebrochen habt, um eine Braut vom Festland zu suchen.«

»Vielen Dank, Leutnant. Eines Tages werde ich Eurem Sohn oder Eurer Tochter von dieser Unterhaltung erzählen.«

»Tochter?« Malem schnaubte. »Vielleicht werdet Ihr das. Nach den Ereignissen dieser letzten Tage glaube ich, dass beinahe alles möglich ist.« Der Meermann mit den lila Tattoos schüttelte sich, als wäre er aus einem Traum aufgewacht, nickte ihnen beiden zu und sprang über die Reling der Jacht.

»Oh, mein Gott, war das noch einer?« Elyssa lief auf die Reling zu, suchte die leeren Wellen ab. Ihr Handy fiel ihr dabei fast aus den Händen. »Ups!« Sie drückte es an ihre Brust, beendete ihre Suche und drehte sich schließlich enttäuscht wieder um. »Er ist weg. Alle Meermänner sind weg.«

»Nicht ganz«, erinnerte Lucy sie. »Torun wird nirgendwohin gehen.«

Elyssas Ausdruck erhellte sich wieder.

»Warum bist du so schnell zurückgekommen?«, stachelte Torun. »Auch bevor du Malem gesehen hast, bist du schon gerannt.«

»Richtig!« Sie schlug sich gegen die Stirn und hielt Lucy ihr Telefon hin. »Ich kann nicht glauben, dass ich das vergessen habe. »Mel ist am Telefon, zusammen mit deinen Eltern!«
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Bei der Erwähnung ihrer Eltern wurde Lucy in seinen Armen ganz schlaff.

Torun hielt seine geliebte Königin fest, bis sie ihre Stärke zurückerlangt hatte und eifrig nach Elyssas Telefon griff.

Wieder ließ Elyssa es beinahe fallen.

Lucy fing das Gerät auf und hielt es an ihr Ohr. Ein riesiges Lächeln erhellte ihr Gesicht. »Mom? Dad? Oh, ihr seid beide dran. Hey, ich habe es geschafft … Jepp, alles super. Aber ihr müsst jemanden kennenlernen … Nein, er wird ein viel besserer Schwiegersohn sein, Dad. Versprochen … O mein Gott, ich war im Fernsehen? Unmöglich! Was meinst du damit, sie übertragen meine Facebook-Seite?«

Lucy versicherte ihren Eltern auf alle erdenklichen Weisen und unter viel Gelächter, dass es ihr gut ging.

Elyssa war bei ihnen stehengeblieben und lächelte ebenfalls.

»Vielen Dank für deine Geduld«, sagte Torun.

»Ist doch selbstverständlich.« Elyssas Blick fiel auf seinen nur halb bedeckten Körper. Dann zuckten ihre Augen wieder nach oben, ihre Wangen erröteten. »Ich würde es genauso machen.«

»Deine Eltern stehen dir nahe.«

»Jepp.«

Er spürte seine Sehnsucht nach seiner eigenen jungen Brut. Wenn Lucy genug geheilt war, um einen Sohn – oder eine Tochter, wie Lucy nicht müde wurde zu betonen – zu bekommen, würde er auch mit diesem Wunder gesegnet werden.

König Jolan musste die Krieger von Sireno davon überzeugen, diese Veränderung zu akzeptieren. Jeder, der mit anhörte, wie Lucy mit ihren Eltern kommunizierte, würde es verstehen. Wie konnten die Meermänner an alten Traditionen festhalten, sobald ihre junge Brut die Liebe von Vater und Mutter kennengelernt hatte, und sie eine richtige Familie waren? Das war ihre Zukunft.

Elyssa wich einen Schritt zurück. »Bist du hungrig?«

»Sehr hungrig.« Sein Magen knurrte und seine Knochen schmerzten. Er war am Verhungern.

»Ich werde etwas vorbereiten.«

»Lucy mag Thunfisch und heiße Schokolade.«

»Schon unterwegs.« Damit verschwand Elyssa.

Lucy beendete ihr Telefonat und kam zu ihm zurück. Auf ihrem Gesicht lag ein breites Lächeln. »Du musst mit zu mir nach Hause kommen und meine Eltern kennenlernen.«

»Ich akzeptiere.« Er nahm ihr Elyssas Handy ab und legte es auf einen Tisch, bevor er seine Königin in seine Arme zog. »Unser Essen wird vorbereitet. Was kann ich dir Gutes tun?«

»Wir sind allein?« Sie fuhr mit ihren Fingern durch sein Haar. Ihre umwerfenden Augen verdunkelten sich schelmisch. »Ich fühle mich ziemlich salzig. Sollen wir ein Bad nehmen?«

»Ja.«

»Gut. Komm mit.«

Sie gingen die Stufen hinunter und passierten einen palastartigen Raum mit einem Klavier, weißen Teppichen und Glasskulpturen. Lucy öffnete jede Tür.

»Das muss Blakes Schlafzimmer gewesen sein«, entschied sie und schloss die Tür der größten und unaufgeräumtsten Suite mit einem Schaudern, bevor sie die zweitgrößte Suite fanden, die unberührt zu sein schien. »Das wird unsere sein.«

Er mochte, wie sich das anhörte. Unsere.

Doch es lag immer noch ein Zögern in ihrer Stimme und ihrem Verhalten, und auch in dem schnellen Blick, den sie ihm zuwarf. Er versuchte, sie in seine Arme zu ziehen, um ihr zu versichern, dass sie alles überstanden hatten.

Sie wich seinem Blick aus und löste sich von ihm. »Lass mich eine Sache überprüfen.«

Torun legte sein Handtuch auf der Lehne eines Stuhls ab und schlenderte durch ihr neues Zimmer.

Auf einem großen Bett stapelten sich flauschige Kissen und ein riesiger Spiegel, der das goldene Licht reflektierte, das durch das nautische Fenster fiel. Vielleicht würden sie dieses Bett nutzen, um sich erneut zueinander zu bekennen. Auf beiden Seiten führten Türen in angrenzende Räume.

Lucy legte zwei dicke weiße Bademäntel, Handtücher und kuschlige Pantoffeln heraus. Während sich die Badewanne füllte, öffnete sie die Schränke und entdeckte einen Kühlschrank. Sie betrachtete die Etiketten auf den Flaschen.

»Champagner. Hm. Irgendetwas sagt mir, dass der mehr wert ist als mein letztes Auto.« Sie spielte an der silbernen Folie herum. »Das sollte ich wirklich nicht tun.«

Jedes Mal, wenn seine Königin mit diesem frechen Aufblitzen in ihren Augen sprach und ihm Seitenblicke zuwarf, die ihn anhalten sollten, sie aufzuhalten, ermutigte er sie dazu, dass sie es wirklich tun sollte. Und dass er ihr dabei helfen würde.

Er pulte die Folie ab, beäugte die Flasche und schaffte es, sie mit einem lauten Ploppen zu öffnen, während sie Gläser organisiert hatte.

Sie zuckte überrascht zusammen und lachte. »Wow! Das ist extravagant. Oh!«

Eine goldene Flüssigkeit schäumte heraus, und sie hielt die beiden Gläser abwechselnd unter die Fontäne.

»Und schau, was wir noch haben.« Sie biss in eine mit Schokolade überzogene Erdbeere. »Die habe ich im Kühlschrank gefunden.«

Dies war kalte Schokolade. »Elyssa macht dir eine heiße Schokolade.«

»Lecker. Die könnte ich literweise trinken.« Sie nippte an ihrem Champagner. Ihre Augen wurden groß, dann nahm sie einen größeren Schluck. »Wow. Ich habe keine Ahnung, ob der gut ist oder nicht, aber er schmeckt fantastisch.«

Er genoss den scharfen, klaren Geschmack der süßen, prickelnden Flüssigkeit ebenfalls. »Das ist gut.«

»Wir müssen etwas essen, damit er uns nicht zu Kopf steigt.« Sie lachte nervös.

Hm.

»Das werde ich tun.« Er aß von der kleinen Auswahl weichem Käse, den sie auf knusprige Cracker strichen, die Lucy herausgestellt hatte. »Werde ich meinen Kopf brauchen?«

»Ja.« Sie ließ ihren Blick über seinen nackten Körper wandern, die Hitze in ihren Augen erweckte seinen Schwanz zum Leben. »Und noch etwas anderes.«

Nachdem sie ausreichend gegessen und getrunken hatten, führte sie ihn in das Badezimmer. Sanftes Licht reflektierte in den Möbeln und Spiegeln, die von großen Fliesen umgeben waren. Im Zentrum des Raumes stand eine große Badewanne. Sie hielt ihre Hand hinein, dann drehte sie den Wasserhahn ab. Auf der Oberfläche trieb ein Schaum aus tausenden kleinen Blasen.

Er beäugte sie neugierig. Die Seifenblasen schmeckten wie eine chemische Blüte. Vanille, vielleicht. Oder Flieder.

Das bemerkte sie. »Ist das dein erstes Schaumbad?«

»Ja.«

»Ich werde mich um dich kümmern.«

Er kletterte in die Wanne, während sie sich ihres nassen T-Shirts und der Hose entledigte. Als sie sich vorbeugte, um ihren abgesplitterten Nagellack zu inspizieren, schenkte sie ihm eine Sicht sowohl auf ihre Vorderseite als auch auf das Spiegelbild ihrer Rückseite. Der Spiegel neckte ihn mit einem aufblitzenden pinken Versprechen. Wieder pulsierte sein Schwanz und pochte angenehm.

Das war die Frau, die er liebte. Seine Königin.

Seine Ehefrau.

Als sie sich aufrichtete, erwischte sie ihn dabei, wie er sie anstarrte. Ihre Wangen nahmen einen lieblichen Rotton an, während ihr Lächeln wuchs. »Genießt du die Aussicht?«

»Sehr sogar.«

Sie blinzelte. Hatte seine ehrliche Antwort sie überrascht? Vielleicht war es seine Begeisterung für sie. Sie war umwerfend, eine Göttin, strahlte von innen und außen. Er fühlte sich auf jede erdenkliche Weise von ihr angezogen.

»Komm ins Wasser.«

»In einer Sekunde.« Sie schlich um die Wanne, beugte sich näher und trat wieder zurück. Sie wollte ihn reizen.

Sein Schwanz reagierte darauf. Er griff um seinen dicken Schaft und strich darüber. Es war sehr, sehr angenehm, gereizt zu werden.

Doch dann machte sie den Fehler und beugte sie zu nah heran.

Seine Hand schoss aus dem Wasser und legte sich um ihren Unterarm. »Lucy. Du bist nervös.«

»Nein. Na ja …«

Er wusste es. Torun ließ ihre Lippen miteinander verschmelzen.

Sie keuchte überrascht auf, bevor sie sich seiner Umarmung hingab. Was auch immer der Grund für ihre Nervosität war, er würde sie ihr mit seinem Körper nehmen.

Er knabberte an ihren weichen Lippen. Ihr Mund öffnete sich, hungrig und leidenschaftlich. Sie schmeckte nach Champagner und Schokolade, genau wie in ihrer ersten gemeinsamen Nacht. Ihre Lippen verführten ihn.

»Okay.« Sie leckte sich über die Lippen, ihre Augen waren vor Lust verdunkelt. »Rutsch nach vorne. Ich komme rein.«

Dieses Selbstbewusstsein war besser. Er gehorchte.

Sie setzte sich hinter ihm in die Wanne und rieb die Seife über seine Brust, seinen Bauch, seine langen Arme und Beine und über seinen Rücken. Ihre Brust schmiegte sich an seinen Rücken. Die harten Perlen ihrer Nippel und ihr Fokus darauf, seinen Körper zu schätzen, erfüllten seinen Schwanz mit Hitze.

»Du hast so viele Narben.«

»Ich habe meine Krieger hart trainiert. Sie haben ehrbar gekämpft.«

»Sind die alle aus Schlachten?«

»Ja, die Neueren. Die von den Jagden sind vor langer Zeit geheilt.«

Sie ließ ihre Finger über jede einzelne von ihnen gleiten, als wollte sie sie auswendig lernen. Ihm wurde warm ums Herz. Sie studierte seinen Körper jetzt intimer. Schon bald gäbe es zwischen ihnen keine Geheimnisse mehr, nur Akzeptanz und Liebe.

Lucy verteilte süßlich riechendes Shampoo in seinem dicken Haar. Ihre Finger massierten seine Kopfhaut und schickten ihm kleine Schauer über den Rücken. Seine Lucy war so kraftvoll. Noch nie zuvor hatte er solch intensive Gefühle wahrgenommen. Entspannt gab er sich ihrer Fürsorge hin.

Nachdem sie seine Haare ausgespült hatte, hielt sie inne.

Er schüttelte sich wach. Jetzt war es an ihm, sie zu waschen und ihr diese neue Befriedigung zu geben. »Komm, setz dich vor mich.«

»Warte. Eine Stelle habe ich vergessen.« Sie ließ ihre Hand über seine straffen Bauchmuskeln nach unten gleiten und legte ihre Finger um die Basis seines Schaftes.

Lust durchflutete ihn. Er atmete scharf ein und summte. »Lucy.«

Ihre kleine Zunge leckte über sein Kinn. »Mhm?«

»Du hast mich.«

»Gut.« Sie festigte ihren Griff und streichelte ihn. Lust tanzte über seinen Schaft. Eine Vollständigkeit schien ihn auszufüllen, weil sie seine Frau war, seine Seelenverwandte, seine Geliebte. Er stieß sich in ihre Hand und stöhnte.

Sie schmiegte sich an seinen Nacken. »Lass mich nie mehr gehen.«

Er rollte sich herüber, das Wasser schwappte umher, frisch und schaumig, als er sich über sie beugte. »Niemals.«

»Ich wusste, dass du das sagen würdest, aber seit dem Moment, als ich dich auf mein Boot gezogen haben, standen wir permanent unter Strom. Die Dinge werden sich jetzt beruhigen. Der Alltag ist nicht so interessant. Wir werden in eine Routine aus Essen und Schlafen fallen, und noch mehr Essen und noch mehr Schlafen …«

»Das klingt traumhaft.«

»Ich hoffe, ich werde dich nicht langweilen.«

»Unser Hochzeitsmahl in meinem Schloss zu essen, war die beste Mahlzeit meines Lebens«, versicherte er ihr. »Das Frühstück war sogar noch besser. Mich jetzt mit dir zu verbinden, ist alles, was ich mir wünsche. Und ich weiß, dass es noch besser sein wird, morgen früh neben dir aufzuwachen.«

Die Falten auf ihrer Stirn glätteten sich. »Ich will dir glauben.«

»Weil wir zusammengehören, Lucy. Unsere Seelen strahlen heller, wenn wir zusammen sind. Und mit jedem Tag wird unsere Resonanz stärker werden. Unsere Verbindung wird kraftvoller. Und morgen werden wir noch heller leuchten.«

Sie drückte ihn. Das Licht in ihrer Brust strahlte heller als die Sonne. Freudentränen schimmerten in ihren Augen.

»Verbinde dich mit mir, mein Seelenverwandter.«

Sie neigte ihren Kopf, schloss ihre Augen und bot ihm ihre Lippen an.

Er legte seine Hand an die Hinterseite ihres Kopfes, um sie vor dem harten Porzellan abzupolstern und führte ihre Münder zueinander.

Sie stöhnte und öffnete sich für ihn.

Ihr vollständiges Vertrauen ließ seine Brust anschwellen. Seine Zunge versank in ihren geheimen Tiefen, bewegte sich mit einer Leidenschaft, mit der er ihren gesamten Körper verehren wollte.

Sie atmete tief ein und löste sich von seinem Mund. Ihre Augen verdunkelten sich irritiert. Dann streichelte sie über seine feuchte Stirn. »Bei dir fühle ich mich so sicher. Als könnte ich dir jede Seite von mir zeigen, sogar die hässlichen und verletzten, weil ich das Gefühl habe, dass du mich gut findest, genau so wie ich bin.«

»Du bist wunderschön.«

Ihre vollen Lippen hoben sich auf einer Seite. »Nun, die Rückseite vielleicht nicht …«

»Jede Seite.« Er hob ihren Oberkörper an und drehte sie um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. »Auch die Rückseite.«

Seine Oberschenkel drückten sich zwischen ihre, ihr Hintern presste gegen seinen unteren Bauch. »Torun!«

»Entspann dich.« Er nahm etwas von der flüssigen Seife, die sie auch bei ihm benutzt hatte, griff nach vorne und legte seine Hände über ihre Brüste. »Ich wasche dich.«

Ein Seufzen entglitt ihrem Mund. Sie wölbte ihre Rücken durch, presste ihren Kopf gegen seine Schulter. Ihr großer Busen füllte seine Hände aus.

Sie war so wunderschön. Ihr praller Körper schrie ihre Weiblichkeit geradezu heraus, egal, in welcher Sprache. Er verteilte Seife über ihrem runden Bauch und den geschmeidigen Oberschenkeln. Ihre weichen Pobacken schmiegten sich um seine pulsierende Erektion. Ihre geschwungene Taille verführte ihn dazu, sie näher an sich zu ziehen. Ihre üppigen Brüste bettelten um seine Zuneigung.

Er strich über ihre empfindlichen Spitzen.

»Da.« Sie wand sich und knabberte an seinem Kiefer. »Das fühlte sich so gut an.«

»Ich weiß.« Er hörte auf die Wünsche ihres Körpers, um ihr genau die Befriedigung geben zu können, die sie brauchte. Ihre weichen Kurven verzauberten ihn. Seine Hände bewegten sich über ihre inneren Oberschenkel zu ihrer süßen, heißen Mitte.

Sie vertraute ihm, dass er sich um sie kümmerte. Er hatte sich als würdig erwiesen und ihr Vertrauen gewonnen.

Er streichelte über ihre weichen, feuchten Lippen.

»Mmm.« Sie bewegte ihre Hüfte, bot sich ihm an. »Mehr.«

Er umhüllte seine Finger mit ihrer köstlichen Feuchtigkeit. Seine Poren öffneten sich, als würden sie sie in sich aufnehmen wollen. Er würde niemals etwas anderes brauchen. Ihre Lust erfüllte seine Venen wie eine herrliche Droge.

Sie positionierte ihren Eingang vor seiner harten Spitze.

Und er schien nur noch zu existieren, um ihre Sehnsüchte zu erfüllen. Also drückte er sich nach vorne.

Ihr Rücken krümmte sie. Sie nahm seinen Schaft in sich auf, umhüllte seinen Schwanz mit ihrer heißen, engen Scheide. Sie stieß einen Seufzer aus und schaute ihn über ihre Schulter hinweg an. Sie war so wunderschön. Sinnlich. Stark. Weiblich.

Er griff um ihre femininen Hüften, die sich perfekt an seine Handflächen schmiegten. Sie hatten genau die richtige Größe.

Sie bewegte sich.

Er stieß sich in sie. Sein harter Schaft drückte sich in ihren weiblichen Kanal und wieder heraus, in einem Tanz, der älter war als die Gezeiten selbst.

Sie stöhnte und nahm in tiefer in sich auf. Gut. Durch ihn fühlte sie sich so mächtig, so schön, so geliebt. Zum ersten Mal ließ sie all ihre Sorgen fallen, ihr gesamter Körper verwandelte sich in pure flüssige Hitze.

Ihre Pobacken schlugen gegen seine harten Oberschenkel. Sie warf ihren Kopf zurück und keuchte.

Er würde seinen Samen nicht freigeben, bevor sie nicht ihre vollständige Befriedigung gefunden hatte.

Sie klammerte sich um ihn. »Torun!« Sie krümmte sich in ihrer Ekstase.

Ihr Höhepunkt fuhr mit voller Macht durch ihn hindurch. Er verlor die Kontrolle, und seine eigene Erleichterung überkam ihn, pulsierte heiß in ihren feuchten, entspannten Körper.

Sie erzitterte.

Sein Körper pochte, eingehüllt in die Wärme seiner wahren Liebe, bis sich sein Herz beruhigte. Die untere Hälfte seines Gesichts ruhte im Wasser. Er war so eingenommen von ihrer Vereinigung gewesen, dass er nicht bemerkt hatte, wie er auf die Atmung unter Wasser gewechselt war.

Er erhob sich wieder über das Wasser und richtete sich auf.

Sie grinste ihn über ihre Schulter hinweg an und wischte ihm den Schaum von seiner Wange. Bei dieser Drehung klammerte sich ihre enge Hitze um seine empfindliche Männlichkeit. Es kitzelte und er zuckte zusammen.

»Ups.« Sie lehnte sich nach vorne, um sich von ihm zu lösen. »Tut mir leid.«

»Das tat nicht weh.« Er würde es jederzeit wieder hinnehmen, wenn es bedeutete, dass sie auf diese Weise verbunden waren, doch er hob sie hoch, half ihr, sich umzudrehen, und schmiegte sie an seine Brust. »Ich hatte sehr viel Glück, dass du mich auf dein Boot gezogen hast.«

»Ich dachte, ich würde dich retten.« Sie schnaubte über ihre Naivität. »Einen Meermann vor dem Ertrinken retten? Das ist wirklich die Krönung.«

»Du hast mich gerettet.«

»Was, in Sireno? Das war beängstigend.« Sie folgte den goldenen Linien seiner Tattoos, die seine Identität ausmachten, mit ihren Fingerspitzen. »Ich bin froh, dass es gut ausgegangen ist. Es ist beruhigend, zu wissen, dass ich diese Krieger abwehren konnte. Können alle Meerjungfrauen das?«

»Ich glaube, nur diejenigen, die ihre Kräfte beansprucht haben.«

»Vielleicht gründe ich eines Tages eine Unterwasserarmee aus Frauen, um jeden Meermann zu retten, der uns braucht. Wir würden eine Allianz zwischen den Menschen vom Land und aus dem Meer darstellen. Ich wette, Elyssa wäre sofort dabei. Mel ist bereits glücklich verheiratet, also wird sie unser Kontakt an Land sein. Aya wäre eine starke Kriegerin.«

Er verschränkte ihre Finger miteinander. Zwischen seinen zeichneten sich Schwimmhäute ab, weil seine Haut auf das Wasser reagierte. Ihre tat das noch nicht, aber mit der Zeit würde sie auch das können.

Er würde sie im Meer üben lassen, weit weg vom Rat, wo sie in Sicherheit war. Wo sie beide zusammen sein konnten.

»Du hast mich auch vor einem verschlossenen Verstand, einem sinnlosen Exil und einer Herrschaft gerettet, von der ich kein Teil sein wollte«, sagte Torun. »Du hast mich vor so vielen Dingen gerettet. Eines Tages werde ich dasselbe für dich tun.«

Sie hielt seinen Blick. Ihre Augen strahlten Glauben aus, so leicht und deutlich wie das Glühen ihrer sanften, warmen, kraftvollen Seele. Sie war nun Meermensch und Mensch in einem. Eine Meerjungfrau. Seine Königin …

»Keine Sorge, Torun. Ich bin mir sicher, dass wir uns noch sehr oft gegenseitig retten werden.«
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EPILOG
LUCYS FLITTERWOCHEN-ÜBERRASCHUNG


Krach!

Lucy setzte sich kerzengerade auf. Das Bett neben ihr war leer. Ein menschenähnlicher Abdruck auf dem warmen Laken zeigte, wo der große, heiße Mann noch vor Kurzem gelegen hatte.

Sie schwang ihre Beine über die Bettkante und stellte ihre Füße auf den altbekannten ausgetretenen Holzlatten ihres Schlafzimmerbodens ab. »Torun?«

Er antwortete nicht.

Klirr!

War jemand gegen einen Schrank voller Gläser gestoßen? Sie erhob sich vom Bett und eilte ans obere Ende der Treppe. Der Flur ihres Elternhauses darunter war in Schatten gehüllt.

Sie erhob ihre Stimme. »Torun?«

»Bleib, wo du bist, Lucy!« Seine tiefe Bassstimme hallte durch den alten, umgebauten Leuchtturm. »Komm nicht näher.«

Krach! Krach, krach!

Sie zog sich ihr weißes Nachthemd bis unters Kinn. »Bist du dir sicher?«

»Geh zurück ins Bett.«

Sie zögerte. Er brauchte Hilfe.

»Na los«, drängte er sie.

Auf ihrem Weg zurück machte Lucy im Badezimmer halt, bürstete ihr wildes braunes Haar und putzte sich den Champagner des gestrigen Abends von den Zähnen.

Klirr-krach-bumm!

Lucy atmete tief durch. Ignorier die Geräusche. Sie kehrte ins Schlafzimmer zurück, ließ sich auf das alte Bett mit hölzernem Rahmen fallen und kuschelte sich zurück unter die warme, flauschige Decke auf Toruns Seite, wo sie ihre Nase tief in seinem Kissen vergrub und seinen herrlichen Duft einatmete. In der morgendlichen Sonne hatte es seine Wärme gespeichert.

Genau so roch ihr Ehemann, nach Sonnenschein und Zimt. Sie atmete tief ein.

Erst vor ein paar Tagen hatte sie Torun ihren Eltern vorgestellt. Keiner der beiden hatte gewusst, wie sie auf ihren neuen großen, bläulichen, mit goldenen Tattoos bedeckten Schwiegersohn reagieren sollten. Ihre Mom hatte versucht, Torun die Leviten zu lesen, weil er mit Lucy zwei Wochen lang verschwunden war, aber Lucys Dad hatte sich immer wieder eingemischt. Er hatte gehustet und sein Gesicht hinter seinem karierten Flanellhemd versteckt, um seine Tränen zu verbergen.

Jetzt, in der Küche ihres alten Familienhauses, hoffte sie, dass Torun nicht die von ihrer Mutter quasi angedrohten Schläge mit dem Holzlöffel abbekam.

»Die Frauen in deiner Familie sind wild«, hatte er nach ihrem ersten gemeinsamen Abendessen gesagt und seinen Rücken unter dem strengen Blick ihrer Mutter durchgestreckt.

Lucy hatte ihre Finger mit seinen verschlungen. »Bleib so brav, wie du bist, und alles wird gut werden.«

»Ich hoffe, dass ich brav bin.«

Sie hatte sich zu ihm gelehnt und in sein Ohr geflüstert: »Ich hoffe, später können wir noch unartig werden.«

Er hatte ihr einen Kuss auf die Stirn gegeben und ein stilles Versprechen abgelegt. Was den gestrigen Abend beinhaltet hatte, als sie vermählt worden waren.

Lucy drehte den einfachen Hochzeitsring an ihrem linken Finger. Starke Fäden schlängelten sich um einen winzigen Seeopal. Torun hatte ihn selbst hergestellt, aus einer der Scherben, die an ihrer Handyhülle festgehangen hatten.

Sie strich über den weichen weißen Edelstein.

Lucy würde ihn niemals wieder abnehmen.

Die Hochzeitszeremonie war Toruns Idee gewesen. Ihre Vereinigung unter Wasser war bereits offiziell gewesen, aber seit sie erwähnt hatte, ihn im Stil der Menschen zu heiraten, war er von dem Gedanken besessen gewesen. Er wünschte sich, dass es sich für sie ebenso offiziell anfühlte, wenn sie ihren Traditionen nachgingen, wie sie es mit den seinen getan hatte.

Natürlich war keine der Zeremonien legal gewesen. Unter dem Meer hatte er mit den Traditionen gebrochen, weil er sie nicht von den heiligen Inseln geholt hatte.

An Land war ihre Hochzeit illegal, weil die Vereinigten Staaten und andere Nationen noch nicht entschieden hatten, wie sie einen Mann identifizieren sollten, der sein ganzes Leben im Meer verbracht hatte – ohne eine zentrale Regierung, einem Führerschein oder auch nur einem Portemonnaie –, und der sich außerdem teilweise in einen Fisch verwandeln konnte. War er überhaupt menschlich? Aya hatte versprochen, dass Van Cartier Cosmetics der Regierung helfen würde, sich um diese Dinge zu kümmern.

So lange sie zusammen bleiben und diskret bleiben konnten, war Lucy das recht.

Torun erschien im Flur.

Sie setzte sich auf und rutschte in die Mitte des Bettes. »Was hast du da für mich?«

»Vieles.« Ihr umwerfender Krieger erfüllte den Türrahmen mit seinem muskulösen Oberkörper, der schmalen Taille und den kraftvollen Beinen. Er musste sich ducken, um einzutreten.

Heute trug er eine lange Bermuda-Hose und eine Schürze. Sein Gesicht und sein Körper waren mit Zutaten beschmiert und von Mehl bestäubt, was das Schimmern seiner goldenen Tattoos dämpfte.

Die ersten Bermuda-Shorts hatte sie ihm in Cancún gekauft, weil sie dort praktisch gewesen waren. Er hatte sich an diesen Stil gewöhnt und sich auf ihren Reisen durch Ohio und Idaho wie ein Surfer gekleidet.

Alles an Land fand er unglaublich interessant. Toruns große erstaunte Augen hatten die Busfahrt so viel witziger gemacht. Lucy hatte es genossen, diese Erfahrung mit ihm zusammen zu machen, eingehüllt in seine unveränderte Liebe.

Jetzt stellte er ein Tablett auf Lucys Beinen ab. Auf verschiedenen kleinen Tellern hatte er einen Streifen Speck, ein weichgekochtes Ei und eine Scheibe geschwärzten Toast verteilt. Dazu gab es ein Stück Butter, einen Klecks, der nach Mayonnaise aussah, und eine Portion kleingehackten Thunfisch.

»Du hast gekocht.« Sie suchte ihn nach Verletzungen ab. »Mit Feuer?«

Er bedeckte seine Hände, zweifellos, um Schnitte und Brandwunden durch Fettspritzer zu verbergen. »Du hast schon oft gekocht. Dieses Mal war ich damit an der Reihe, dich zu versorgen.«

»Du hast mich in deinem Schloss versorgt, unter Wasser.« Ein Ort, an dem Feuer nicht existierte, außer wenn brennendes Magma aus einem Unterwasservulkan schoss.

»Wir sind gerade nicht unter Wasser.«

Sie pikte in den triefenden Speck. »Woher wusstest du, dass ich das am liebsten esse?«

»Deine Mutter hat geholfen. Aber nur zu Anfang. Sie ist gegangen, bevor die Thunfischdose geöffnet wurde, also schulde ich deiner Familie noch ein Messer.«

»Du hast versucht, eine Thunfischdose mit einem Küchenmesser zu öffnen?« Sie kaute auf den wässrigen Fischstreifen herum.

»Thunfisch war dein Lieblingsessen in unserem Schloss. Ich wollte, dass du hier, in deinem Familienhaus, am ersten Morgen als meine Ehefrau, dasselbe essen kannst.«

Sie hörte auf zu kauen.

Sei Blick war so klar, so stetig. Worte, die sie ausgesprochen hatte, ohne darüber nachzudenken, hatte er eingesammelt und in seinem Herzen wie ein Schatz gehütet.

»Torun.« Sie ließ die Gabel sinken und legte ihre Hand über seine verletzte, die er versuchte, zu verstecken. »Das ist ein Festmahl.«

Seine Brust hob sich und er lächelte mild.

Sie konnte das »Strahlen« nicht sehen, das er und die anderen Meermenschen in den Herzen der Leute erkennen konnten, aber sie spürte, dass ihre Worte ihn berührt hatten. Seine Bemühungen, sie mit ihrem liebsten Essen in einer für ihn fremden Umgebung zu versorgen, trotz all der Umstände, nur weil er sie liebte, waren nicht umsonst gewesen.

Sie strich über seine rauen Knöchel, dann hob sie ihre Gabel wieder an und genoss ihr erstes Frühstück als seine Ehefrau, wobei sie kaum etwas schmeckte.

»Wo ist Mom hingegangen?«, fragte sie, als sie auf dem Speck herumkaute. »Holt sie einen Kuchen für den Empfang ab?«

»Sie sagte etwas davon, uns Privatsphäre zu geben, und ist mit deinem Vater draußen auf ihrem Boot.«

Wie rücksichtsvoll.

Tatsächlich hatten sich ihre Eltern bis auf den ersten sehr emotionalen Abend großartig verhalten. Sie waren so glücklich, dass sie nach zwei Wochen wieder von den Vermissten aus dem Meer auferstanden war, und so schockiert über die Skrupellosigkeit ihres ehemaligen Schwiegersohns, dass ein großer, tätowierter Meermann als ihr neuer Ehemann sie kaum noch beeindrucken konnte. Alles andere hatte sie bereits zu sehr mitgenommen.

Natürlich hatte es geholfen, dass Torun ihnen erzählt hatte, dass Lucy etwas Besonderes war, die machtvollste Frau in der Geschichte seines Volkes und eine anerkannte Meerkönigin.

Alle Eltern wollten, dass ihr Kind aufwuchs, in die Welt hinausging und geliebt und wertgeschätzt wurde. Mit Lucys erstem Ehemann hatte das nicht funktioniert. Ihr zweiter hatte die dunklen Narben in ihrer Seele mehr als geheilt.

Auch wenn Lucy ihm noch immer nicht die Kinder schenken konnte, die sein rein aus Männern bestehendes Volk benötigte, um sich zu erholen.

Sie rieb über den Seeopal. Sein inneres Licht reagierte mit ihrer Seele und wirkte wie ein heilender Balsam für ihr Herz.

Torun setzte sich auf den Stuhl neben dem Bett und stützte seine Ellbogen auf den Knien ab. »Soll ich deine Eltern zurückholen?«

»Hm?« Sie wiederholte in Gedanken ihre Unterhaltung. »Oh, nein. Ich musste nur gerade daran denken, dass es schade ist, dass der alte Lebensbaum zerstört wurde, bevor er mich heilen konnte. Ich frage mich, ob ich jemals dorthin zurückkehren werde, um den neuen zu sehen, oder ob euer Rat uns immer noch verfolgen wird, wenn ich schon alt bin.«

Er streichelte über ihre Wange. »Eines Tages wirst du als Königin willkommen geheißen werden.«

»Eines Tages«, wiederholte sie.

Er beobachtete sie beim Essen. Seine Präsenz wirkte friedvoll und stark, und er schien damit zufrieden zu sein, Zeit mit ihr verbringen zu dürfen. Ob sie reich oder arm waren, ob sie im Wasser oder an Land lebten, er nahm ihr sämtliche Zweifel. Alles würde gut werden. Ihre Seelen waren miteinander verbunden. Sie waren zusammen.

Aber sie wünschte sich dennoch, dass der Lebensbaum geheilt hätte, was auch immer mit ihr nicht stimmte. Die Ärzte hatten nie den Grund für ihre Unfruchtbarkeit ausmachen können. Sie funktionierte wie jede andere Frau auch, nur dass sie nicht schwanger werden konnte. Schon lange bevor sie Torun getroffen hatte, hatte sie sich Kinder gewünscht. Sie jetzt mit ihm zu bekommen, wäre einfach perfekt.

Torun rieb ihre Hand zwischen seinen breiten, kraftvollen Handflächen. »Ich bin gestern mit deinem Vater rausgegangen. Er hat mir jede der Strömungen gezeigt.«

»Du bist ins Wasser gegangen? Das muss doch kalt gewesen sein.«

Er lächelte. »Ja, Oregon ist kälter als Cancún, sogar im Sommer. Aber wir haben einen Echopunkt gefunden.«

Sie hörte auf zu kauen. »Hast du Neuigkeiten aus der Stadt gehört?«

Er schüttelte den Kopf.

Sie beide wollten wissen, wie sich der neue König Jolan schlug, und ob Toruns stumpfsinniger Großvater versuchte, mit Hilfe des Rates alle anderen ins Exil zu schicken.

»Aber«, er tätschelte ihre Hand, »ein großes Heer, das aus Kriegern vieler verschiedener Städte bestand, ist losgezogen, um Kadir zu befreien, den jungen Kriegsherrn, der mich zu meiner Rebellion inspiriert hat. Er wird den Wiederaufbau von Atlantis leiten.«

Ihr Herz machte einen Sprung.

Bald hätten noch mehr Frauen wie sie die Möglichkeit, das Elixier zu trinken, die Kräfte der Meermenschen zu erlangen, und sich mit einem Krieger zusammenzutun, der sie und ihre Kräfte wertschätzte. Der Ozean würde sich mit Gleichberechtigten füllen, und nicht nur mit Meermännern, die sich menschliche Leihmütter suchten und sie wieder rauswarfen, sobald sie ihre Kinder ausgetragen hatten.

»Eines Tages wird Sireno erkennen, dass du recht hattest«, sagte sie. »Frauen, die ihr eigenes Schicksal wählen, können alles verändern. Eure Städte werden florieren.«

Er lächelte. »Vielleicht wird deine Freundin Elyssa bald die Möglichkeit haben, Kadir kennenzulernen.«

»Das wäre gut.« Lucy stellte das leere Tablett zur Seite und schickte eine Nachricht mit diesen Neuigkeiten an ihre Freundin, bevor sie ihr Telefon ausschaltete. »Sie wird ihre treueste Verfechterin werden.«

Torun nahm das Tablett auf und trug es nach unten.

Die Welt hatte sich verändert, seit die Meermenschen entdeckt worden waren. Der Schock darüber, wie wenig die Menschen über das Meer wussten, war von Neugierde bis Xenophobie begrüßt worden, und allem, was dazwischen lag.

Lucy ließ sich zurück auf die Matratze fallen. Ihre Eltern hatten ihr Kinderbett durch eine Gästekoje für Erwachsene ersetzt, die perfekt für sie und Torun war.

Sie hörte, wie Toruns Schritte über die Stufen wieder nach oben kamen.

Schnell rollte sie sich auf seine Bettseite und wickelte sich in die kuschelige Decke ein.

Die Bodendielen knarrten, als er das Schlafzimmer betrat. »Du liegst auf meiner Seite des Bettes.« Seine tiefe Stimme zeugte von Belustigung.

»Das ist die beste Seite.«

»Wir können gerne tauschen.«

»Auf keinen Fall.« Sie rollte sich auf die Seite, um ihn zu necken. »Die Tatsache, dass es deine Seite ist, macht sie erst so gut.«

»Ich verstehe.« Er breitete seinen großen Körper über ihrem aus und tat so, als würde er sie unter der Decke nicht bemerken. »Oh, ich bin so müde. Ich glaube, ich lege mich wieder schlafen. Ist da irgendetwas auf meiner Seite des Bettes? Egal, ich werde trotzdem schlafen.«

Sie kicherte.

Er hob seinen Oberkörper an und verlagerte sein Gewicht auf seine Ellbogen, schloss sie unter sich ein.

»Torun!«

»Oh, Lucy. Ich habe dich gar nicht bemerkt.«

»Mhm.«

Es war gut, dass er so leicht und sorglos mit ihr Späße machen konnte.

Als sie sich das erste Mal getroffen hatten, war er unendlich ernst gewesen. Sein Volk stand vor dem Aussterben, und er hatte ihre Gesetze gebrochen, um sie zu finden.

Noch immer hatten sie ernsthafte Probleme, eine unsichere Zukunft, und falls sie ihre Meinung nicht änderten, könnte sein Rat immer wieder versuchen, ihn zu schnappen, um ihn zu kastrieren und dann zu verbannen. Dennoch lag Torun mit ihr auf einem weichen Bett im Haus ihrer Eltern und lachte, lächelte, machte Scherze? Ja. Sie hatten eine lange Reise hinter sich.

Sein Lächeln wurde verrucht. »Was soll ich jetzt nur mit dir anstellen?«

Die Erinnerung daran, was sie riskiert hatten, um zusammen sein zu können, machte ihre gemeinsame Zeit noch wertvoller.

Ihr Herz pochte laut. »Ich hätte da ein paar Ideen.«

Er schmiegte seine Nase an ihre. »Ich höre.«

Sie beugte sich nach oben und küsste ihn.

Ihre Lippen trafen auf seine und starteten einen Motor, der von flüssigem Verlangen angetrieben wurde.

Er öffnete sich ihr. Ihre Zungen kämpften miteinander. Er schmeckte so köstlich vertraut, niemals würde sie genug von ihm bekommen.

Ihr Körper erwachte zum Leben. Ihre Brüste schwollen an und ihre Nippel kribbelten beinahe schmerzhaft. Ihr Herz schlug schneller, erfüllte ihren Körper mit Wärme, während sich Lust zwischen ihren Oberschenkeln sammelte und ihren pulsierenden Hunger antrieb.

Er zerrte die Decke, die sie beide voneinander trennte, zur Seite und stürzte sich unbeirrt auf sie.

Seine Hände legten sich über ihre Wangen, und seine Zunge versank in ihrem Mund, füllte sie aus. Seine Ellbogen hielten sein Gewicht auf beiden Seiten ihres Oberkörpers, ruhten auf der Matratze. Seine harten Muskeln hielten sie unten, und seine schmale Taille schmiegte sich perfekt zwischen ihre geöffneten Oberschenkel.

Sie stemmte ihre Hüften gegen ihn und rieb ihre Muschi an seiner wachsenden Erregung.

Er stöhnte. »Lucy.«

»Na los«, keuchte sie. »Bitte. Jetzt.«

Er zog ihr weißes Nachthemd nach oben und folgte küssend dem Saum, bis sein Mund ihre Mitte erreichte. Er teilte ihre weichen Lippen und labte sich an ihrer Erregung.

Lust pulsierte in ihrem Zentrum. Sie erzitterte. Sein köstliches Geschenk baute ihren Hunger weiter auf, sodass sie sich nach mehr sehnte. Ihr Körper kribbelte, kündigte die sich nähernde Welle eines mächtigen Orgasmus an.

Sie zerrte seine Schürze von ihm und schob seine Bermuda-Hose nach unten. Sein leidenschaftlicher, tiefblauer Blick brannte sich auf ihrem Körper ein. Obwohl sie immer noch all das Gewicht und die Narben mit sich herumtrug, spürte sie unter seinem Blick eine tiefere Akzeptanz für sich selbst. Er sah ihre wahre Schönheit.

Und sie sah es ebenfalls.

Er zog ihr Nachthemd über ihren Kopf, bevor er sein Shirt auszog.

Jeder einzelne Muskel schimmerte in Perfektion. Seine goldenen Tattoos funkelten auf seiner Haut, die Wirbel und Kreise vervollständigten seinen kräftigen Körper. Sie konnte den Farben den ganzen Weg nach unten bis zu seiner beeindruckenden Erektion folgen.

Eine ihrer Hände legte sich sanft um seinen Schaft. Sein gold-schimmernder Ständer pulsierte.

»Lucy.« Er atmete schwer und drückte seine Stirn gegen ihre. »Du bist so sexy.«

Dieses Wort hatte sie ihm beigebracht. Wunderschön klang für die meisten Frauen gut, und umwerfend war perfekt für eine neue Frisur oder ein Outfit, aber wenn sich diese Frau nackt im Bett an ihn kuschelte, wollte sie sexy genannt werden.

Lucy belohnte sein gutes Gedächtnis damit, ihre Finger anzufeuchten und über seinen langen Schaft zu streichen. Er erzitterte. Für sie beide war es eine Belohnung. Sie liebte es, das Gewicht seiner harten Länge in ihrer Hand zu spüren.

Er senkte seinen Mund über ihren rosigen Nippel. Seine Hand massierte die andere sensible Spitze.

Verlangen ließ ihre Mitte verspannen, während ihr Körper vor Vorfreude erzitterte.

Sie positionierte seinen Schwanz vor ihrem feuchten Eingang.

Wieder stützte er sich auf seine Ellbogen und drang behutsam in sie ein, zügelte seine Kraft und stieß in ihren Kanal, füllte sie vollständig aus.

Sie bewegte ihre Hüften, bis sie genau den richtigen Winkel gefunden hatte.

Seine harte Spitze traf genau auf ihren G-Punkt. Sie stöhnte. Selbst wenn er vollkommen stillhalten würde, würde sie wahrscheinlich bald kommen. Sie spürte bereits die Welle, die unaufhaltsam anschwoll, bis sie über ihr brach und sie mit Glücksgefühlen überschüttete.

Doch sie mochte es ein bisschen schneller und ein bisschen wilder.

Sie schmiegte sich gegen seinen Körper, rieb ihre sensiblen Nippel an seinem Oberkörper, während ihre Muschi sich ganz den Stößen seines Schwanzes hingab. Seine meerblauen Augen glühten und sein Kiefer verspannte. Er kämpfte um seine Kontrolle, während sie mitarbeitete und ihren Körper seinem entgegenstieß.

»Lucy.« Der raue Ton in seiner umwerfend tiefen Stimme ließ sie erzittern.

Sie griff nach seinen angespannten Pobacken und drückte sie.

Seine Stöße wurden fester. Die Lustwelle in ihr schwoll an, bildete weißen Schaum, baute sich vor ihr auf. Ein Kribbeln breitete sich in ihrem Körper aus, heiß und unaufhaltsam. Sie keuchte.

Er stöhnte und versank immer wieder in ihrem süßen, herrlichen Körper.

Sie klammerte sich an ihn, dann hob er ihre sich windenden Hüften an und ergoss sich in sie, während er seine Erleichterung herausschrie. Ihre Leidenschaft packte sie am Knöchel und zerrte sie unter Wasser.

Der Orgasmus brach über ihr zusammen.

Sie klammerte sich an Torun, der noch immer ihren Körper steuerte. Beide zuckten und erzitterten. Wellen der Lust überrollten sie, durchnässten sie mit Glück.

Als es vorbei war und die letzte süchtig machende Welle ihren Körper verlassen hatte, schlang sie ihre Arme um ihn und hielt ihn nah an ihrem Herzen.

Schließlich kühlten ihre Körper ab und ihr Puls normalisierte sich.

Lucy streichelte den muskelbepackten Rücken ihres geliebten Mannes. Er verlagerte sein Gewicht auf eine Seite, legte sich beschützend über sie.

»Ich will mit dir ins Wasser gehen«, sagte sie. »Das nächste Mal, wenn du raus gehst.«

»Das wird zu kalt für dich sein.«

»Du bist auch darin geschwommen.«

»Ja, es fühlte sich an wie ein Sprung in Eiswasser. Das ist durchaus belebend.«

»Ich will meinen Eltern meine Verwandlung zeigen.«

»Das Wasser ist zu dicht und dunkel, als dass sie dich sehen könnten. Es wäre besser, wenn du dich auf ihrem Schiff verwandelst.«

Ihre Verwandlungen liefen noch nicht sehr gut. Nur den einen Teil ihres Fußes konnte sie in eine Flosse abflachen. Es war nicht die Vorderseite, sondern die rechte Hälfte, ihren kleinsten, zweiten und dritten Zeh. Es sah aus wie ein Plattenanker, der auf die Seite gefallen war. Nicht sonderlich beeindruckend oder Meerjungfrauen-gleich.

»Trotzdem solltest du ins Wasser gehen. Es ist, als würdest du durch eine hellgrüne Linse sehen. Es ähnelt den weiten Wiesen, die wir bei euren Rockies gesehen haben.«

»Ich will es sehen.«

Er stand auf und streckte sich. »Dann zieh dich an. Deine Eltern warten und sind bereit, wenn wir es sind.«

Lucys Magen krampfte sich zusammen. »Was? Warum hast du das nicht gleich gesagt?«

»Weil deine Mutter sagte, dass ich mir Zeit lassen soll.« Er lächelte sie verträumt an. »Ich habe mir Zeit gelassen.«

»Oh, du …«

Er schloss sie in seine Arme und betäubte sie mit einem süßen, liebevollen, befriedigenden Kuss.

Dann tätschelte er ihren nackten Hintern. »Zieh dich an.«

Sie trafen ihre Eltern unten am Dock bei ihrem Segelboot. Ihr Vater grüßte Torun schroff. Sein grau meliertes Haar glänzte in der Morgensonne, die Luft war frisch genug, um sein rot-schwarz-kariertes Flanellhemd zu rechtfertigen.

Lucys Mutter begrüßte sie mit einer herzlichen Umarmung. Ihre dunklen Augen funkelten hinter ihrer vertrauten perlenbesetzten Brille hervor. »Wie war das Frühstück?«

»Köstlich«, sagte Lucy.

Torun strahlte.

»Oh, dann wollt ihr die vielleicht nicht mehr.« Sie deutete auf eine flache Schachtel mit Gebäck, das sie aus ihrer liebsten lokalen Bäckerei geholt hatte, und zwei heiße Schokoladen.

Lucy schnappte sich eine knusprige Bärentatze. »Keine Sorge, ich kann schon wieder was essen.«

»Lucy-Boo!«, rief ihr Vater aus dem Ruderhaus des Familienseglers. »Leinen los!«

Sie half ihrem Vater, das Gebäck klemmte zwischen ihren Zähnen, während sie Torun alles übers Segeln beibrachte, was sie wusste.

Sie waren etwa auf halbem Weg zum Echopunkt, genossen den wunderschönen Tag, als ihr plötzlich schlecht wurde und sie sich des Gebäcks und Kakaos über der Reling entledigte.

»Wie hast du das Frühstücksei zubereitet, Torun?«, fragte sie, nur halb im Scherz.

Torun streichelte über ihren Rücken. »Der Horizont kann sogar die Meermenschen beeinträchtigen.«

»Meermenschen können seekrank werden?«

»Bei rauer See, ja. Dann halten wir uns von der Oberfläche fern.«

»Du veräppelst mich.«

Doch ihre Eltern starrten sie beide mit großen, schockierten Augen an.

»Boo«, sagte ihr Vater. So hatte er sie als Kind immer genannt. »Du wirst nie seekrank. Bist du sicher, dass es nichts anderes ist?«

»Möglich.« Sie wischte sich den Mund ab und schickte Torun los, ihr eine Limonade zu holen, um den schalen Geschmack aus ihrem Mund zu vertreiben. »Ich glaube, es könnte die Grippe sein. Seit letzter Woche ist mir jeden Morgen schlecht. Auf der Busfahrt hierher musste ich mich auch übergeben.«

»Nur morgens?«

»Ja, dann wird es besser.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Vielleicht habe ich mir in diesem einen ekligen Straßencafé Salmonellen eingefangen. Das mit den Automaten anstelle von frischem Essen.«

Torun nickte. »Nachdem du das Essen gegessen hattest, war dir sofort schlecht.«

»Ja. Richtig erwischt hat es mich aber erst am nächsten Morgen. Und seitdem habe ich es, erst am Nachmittag lässt es nach.«

Lucys Vater stieß ein ungläubiges Schnaufen aus.

Ihre Mutter eilte an seine Seite und legte beruhigend eine Hand auf seinen Arm. »Was dein Vater sagen wollte war, dass uns beiden aufgefallen ist, dass du ganz besonders strahlst.«

Lucy ergriff Toruns Hand. Er hatte das Strahlen in ihrer Seele wieder zum Leben erweckt. Das hatten ihre Eltern bemerkt.

»Gibt es etwas, das ihr bekanntgeben möchtet?«

»Bekanntgeben?«

Ihr Vater streckte seinen Rücken durch. »Ich bin bereit.«

Lucys Mutter tätschelte seine Hand.

In den vergangenen Wochen war so viel geschehen. Sie hatte Torun kennengelernt, und sie hatten das Desaster in Sireno überlebt. Lucy kratzte sich am Hinterkopf. »Ich habe ein Jobangebot von Van Cartier Cosmetics. Das Gehalt wäre viel besser als das, was ich früher bekommen habe, aber ich denke, sie könnten sogar noch höher gehen. Deshalb denke ich darüber nach, einen Anwalt anzuheuern, um über alles zu verhandeln …«

»Lucy!« Ihre Mutter schnaubte. »Wir fragen uns, ob du schwanger bist.«

Das Wort hallte nach wie der Schuss einer Pistole.

Lucy zuckte zusammen. »Schwanger? Aber ich kann keine Kinder bekommen. Das haben die Ärzte alle gesagt.«

»Sie sagten, dass du nicht schwanger geworden bist, nachdem sie all diese medizinischen Dinge an dir ausprobiert haben. Nicht, dass du es nicht werden könntest.«

»Nun, na ja. Wir haben alles versucht.«

»Schätzchen, du stammst von einer Reihe sehr entschlossener Frauen ab. Deine Ur-Großmutter hat deine Großmutter zwei Monate länger in sich getragen, damit sie im Frieden geboren werden konnte anstatt im Krieg. Und ich habe mir solche Sorgen gemacht, alleine ein Baby aufzuziehen, dass ich nicht schwanger geworden bin, bis der Vertrag deines Vaters bei der Küstenwache noch exakt neun Monate lief. Wir haben nicht versucht, uns abzustimmen. Er hat seine Abschiedsfeier eher verlassen und uns im Krankenhaus getroffen. Ein Teil von dir wusste, dass Blake schlecht war, also hat dein Körper sich geweigert, schwanger zu werden. Bis du«, sie atmete durch und deutete auf Torun, »einen besseren Mann gefunden hast.«

Als Lucy sich all den Behandlungen unterzogen hatte, war diese Art von Gesprächen unerträglich gewesen. Aber jetzt ließ die völlige Akzeptanz ihrer Mutter gegenüber ihres neuen Ehemannes Lucy die Knie weich werden.

Sie warf ihre Arme um ihre Mutter. »Danke. Vielen, vielen Dank!«

»Du bist meine Tochter«, murmelte sie und klopfte Lucy sanft auf den Rücken. »Du bist mein Kind.«

»Nun?« Ihr Vater wurde rot. »Also, bist du es?«

Ihre Mutter löste sich von ihr, um sich wieder um Lucys Vater zu kümmern. »Liebling, sie wissen es nicht. Und das ist in Ordnung. Wir werden es aushalten, es noch nicht zu erfahren.«

Ihr Vater sah nicht so aus, als würde er es viel länger durchhalten.

Lucy wandte sich an Torun. Konnte sie tatsächlich schwanger sein?

Er starrte sie an, ebenso verblüfft wie sie. »Du weißt es nicht?«

»Woher sollte ich das wissen?«

Er neigte seinen Kopf.

Oh, meine Güte. Er war ein Meermann, der in einer rein männlichen Gesellschaft aufgewachsen war. Als ob er wüsste, ob der Lebensbaum sie geheilt hatte und sie ihr Kind in sich trug.

Sie rieb sich über die Stirn. »Wow. Ich habe gar nicht in Erwägung gezogen, dass das möglich wäre. Ich meine, ich habe einfach angenommen, dass es niemals passieren würde. Es ist nicht so, als hätte ich immer einen Test dabei.«

»Dafür gibt es einen Test?« Torun griff nach ihrer Hand. Die seine war klamm. Er war aufgeregt, versuchte jedoch, es sich nicht anmerken zu lassen. »Das ist eine nützliche Erfindung.«

»Wem sagst du das.« Sie fuhr mit ihrer freien Hand durch ihr Haar. Plötzlich konnte sie nicht mehr stillstehen. Sie wollte mit all ihren Klamotten in das eisig kalte Wasser springen, den Mast wie ein Affe hinaufklettern und die Sonne am hellblauen Himmel anheulen. »Mein Gott. Ich wünschte, daran hätte ich gedacht, als wir noch an Land waren.«

»Ich kann das Boot wenden«, sagte ihr Vater.

»Nein. Ich meine, wahrscheinlich bin ich es nicht. Ich will nicht, dass sich hier alle unnötig aufregen.«

All die Male, bei denen sie sich wegen nichts aufgeregt hatte, stapelten sich wie Steine über ihr und drohten, ihren Geist mit sich in die Tiefe zu zerren. All die Tests. All die Enttäuschungen.

Blake hatte nur ein Kind gewollt, damit er ihren Eltern das Unternehmen abluchsen konnte. Doch Lucy hatte sich wirklich ein Baby gewünscht. Jetzt sehnte sie sich sogar noch mehr danach, weil sie die Erfahrung mit Torun machen würde.

»Ich kann wenden«, wiederholte ihr Vater und tippte angespannt mit seinem Fuß. Er sah noch nervöser und aufgeregter aus, als sie sich fühlte.

»Nein. Nein …«

Torun spürte ihre Unentschlossenheit. Er runzelte die Stirn. »Vielleicht doch?«

Sie kicherte und warf sich in seine Arme. »Na ja … Ähm …«

»Nun, wenn wir ohnehin umdrehen würden, dann hier.« Ihre Mutter zog einen Schwangerschaftstest aus ihrer Umhängetasche und knallte die Schachtel auf den Tisch.

Alle starrten sie an.

»Lilith«, murmelte ihr Vater.

»Ich wollte sie nicht unter Druck setzen«, sagte ihre Mutter, »aber ich dachte, das könnte sich als praktisch erweisen. Es gibt keinen Grund, umzudrehen und einen perfekten Segeltag abzubrechen.«

Lucys Herz schwoll an.

Ihre Mutter verstand, dass, sollte der Test negativ sein, Lucy sich mit einem Sprung ins kühle Wasser ablenken und ihre Tränen in den dunklen, dichten Wellen des nordwestlichen Pazifischen Ozeans verstecken konnte, zusammen mit ihrem Ehemann, privat.

»Du kannst es machen, wie du willst.« Ihre Mutter lehnte sich auf ihrem Platz zurück und zog den neuesten Roman von Nora Roberts hervor. »Wenn du ihn nicht machst, will ich es gar nicht wissen. Ruf mich einfach in neun Monaten an.«

»Ich glaube, du würdest es früher erfahren als das.« Lucy schnappte sich die kleine Schachtel.

Ihr Herz schlug ihr bis in den Hals. Sie ging in das winzige Badezimmer des Bootes und las sich die Gebrauchsanweisung drei Mal durch, bevor sie den Mut fand, die Plastikverpackung aufzubrechen.

Schließlich war jeder Test anders. Es wäre dumm, diesen falsch zu machen und ein ungültiges Ergebnis zu bekommen. Dann würde sie ihren Vater wirklich dazu bringen, umzudrehen, und sie alle müssten auf das Segeln verzichten.

Ihre Morgenübelkeit war vermutlich nur eine Grippe. Wahrscheinlich war es nichts. Es waren ihre Nerven, Salmonellen, oder–

»Lucy? Liebling?« Ihre Mutter klopfte leise an die Tür. »Ich habe noch drei weitere in meiner Tasche. Falls irgendetwas nicht stimmt, kommst du einfach raus und holst dir einen anderen.«

Ihr traten Tränen in die Augen. »Mom? Woher wusstest du genau, was ich jetzt hören musste?«

»Ich rate. Aber du bist und bleibst für immer mein kleines Mädchen.«

Lucy schniefte.

»Komm raus, wenn du soweit bist.«

»Okay.«

Die Schritte ihrer Mutter entfernten sich.

Lucy riss das Plastik auf und atmete tief durch.

Wenige Minuten später verließ sie das winzige Badezimmer und näherte sich ihrer liebevollen Familie. Sie konnte sehen, wie ihr Vater sich innerlich wappnete. Ihre Mutter blickte wie beiläufig von ihrem Buch auf, obwohl es so aussah, als wäre sie nicht über die erste Seite hinweg gekommen. Torun erhob sich schweigend und schaute sie an, das Wissen brannte bereits in seinem zärtlichen Blick. Ihre Verbindung würde ihnen alles offenbaren. Jede Tragödie, jeden Triumph, und jeden gewöhnlich Tag.

»Mom.« Sie schluckte. »Dad, Torun. Ihr werdet es nicht glauben. Ich bin–«

Ihre Mutter schrie auf und warf das Buch über die Reling. Ihr Vater taumelte und musste sich setzen. Torun lächelte sie an, standhaft und stolz über seine Liebe.

Lucys Ankündigung schien das kleine Boot zu erschüttern. Ihre Familie eilte zu ihr und tanzte um sie herum, sie umarmten sich und weinten. Dann verbreitete es sich im Ozean, im gesamten Meer, und veränderte die Welt.

LIEBER LESER,

vielen Dank, dass du dieses Buch gelesen hast. Der nächste Teil dieser Serie handelt von Elyssa und dem mysteriösen König Kadir. Dem Meermann geopfert

Willst du noch mehr Geschichten über die Meer-Wandler lesen? Dann melde dich zu meinem Newsletter an und erhalte Bonus-Geschichten voll von verlockenden Meerkriegern und den Frauen, die sie gezähmt haben. Das ist wie ein Happy End für das Happy End.

Melde dich hier an: https://starlanight.com/gloa-newsletter

Bis zum nächsten Mal!

Deine Starla
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geht an Kara Lockhart, Angela McCallister, Nadine Mutas, Margo Bond Collins und Andrea R. Collins, für eure Einsichten, eure Führung und Unterstützung. Durch eure Hilfe konnte dieses Buch die Oberfläche verlassen und tief ins Meer abtauchen.

Außerdem danke ich A und Mr. E für einfach alles.


NEUERSCHEINUNG


Tätowierte Meermänner erheben sich aus den Tiefen des Meeres, um ihre Seelenverwandten zu finden und ihr Volk zu retten!

Der unerschütterliche Meerkönig Kadir musste Spott, Verbannung und das Unterwassergefängnis über sich ergehen lassen, weil er glaubte, dass moderne menschliche Frauen die Rettung seines schwindenden Volkes sein könnten. Jetzt wurde er befreit, um eine Stadt für Meermann-Formwandler zu gründen, die seine Überzeugungen teilen, und macht sich auf den Weg an die Oberfläche, um seine Braut zu umwerben. Und die liebevolle, sinnliche Elyssa ist die seine.

Elyssa schafft es jedoch nicht mal, gleichfarbige Socken anzuziehen. Wie soll sie da ein Unterwasserkönigreich regieren? Doch als König Kadir sie in seinen starken, mit silbernen Tattoos überzogenen Armen hält und sie als seine Seelenverwandte beansprucht, hängt die schüchterne, introvertierte Frau großen Träumen nach. Vielleicht wird sein magisches Elixier sie in mehr verwandeln als eine schreckhafte, Wasser-atmende Version ihrer selbst. Möglicherweise wird es eine außergewöhnliche Frau kreieren, die würdig ist, seine Königin zu werden.

Doch in der zerbrechlichen neuen Stadt läuft nicht alles rund, und es wird jedes Bisschen von Elyssas heiterer Tapferkeit und Kadirs unerschütterlichem Glauben brauchen, um zu beweisen, dass Menschen und Meerwandler zusammen in Harmonie leben können. Denn es gibt jemanden, der vor nichts zurückschrecken wird, um dieses Experiment zu beenden. Und diese Person hat gefährliche Verbündete …

Dieses Buch ist eine komplett neue Geschichte mit Happy End! Außerdem enthält es heiße Meerwandler-Liebesszenen, aufregende Haiangriffe und einen mürrischen Riesen-Kopffüßer namens Oktopus Kong. Verlieb dich jetzt in die Männer des Meeres!

Dem Meermann geopfert


BÜCHER VON STARLA NIGHT


Herren von Atlantis

Vom Meermann verführt

Dem Meermann geopfert

Vom Meermann versklavt

English

Lords of Atlantis

(komplette Romanreihe)

Original-Romantrilogie:

Seduced by the Sea Lord

Sacrificed to the Sea Lord

Enslaved by the Sea Lord

Geschichten über andere Städte:

Stolen by the Sea Lord

Surrendering to the Sea Lord

Secrets of the Sea Lord

Geschichten über die Söhne des Herkules:

Spellbound by the Sea Lord

Shattered by the Sea Lord

Saved by the Sea Lord

Sheltered by the Sea Lord

Blades of Arris

Sithe

Zai

Ranse

Atana

Ukuri

7 Virgin Brides for 7 Weredragon Billionaires

~ ONYX DRAGONS ~

(komplette Romanreihe)

Malachite

Pyrochlore

Kyanite

Amber

Jasper

Alexandrite

Flint

~ CARNELIAN DRAGONS ~

(verknüpfte Novellenreihe)

Syenite

Peridot


ÜBER DIE AUTORIN


Die USA Today Bestseller-Autorin Starla Night wurde um Mitternacht eines heißen Juli-Tages geboren. Sie wandert, taucht und schwimmt gern nackt im Meer. Außerdem schreibt sie über kochend heiße Drachen und tätowierte Meermänner. Mehr auf StarlaNight.com.
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